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Äußerungen der polnischen Prejje 
über die Kaiferrede in Gnejen. 

IL. 

Aus Ju. 183 des Wielkopolanin (pojen) 

vom 12. Yugujt 1905: 

Die Jiede des Ddeutjchen Raijers und 
preujijchen Königs, gehalten auf dem 

Miarfiplay zu Gnejen. 

Nach der Begrüßungsanjprache des Biirger- 
meijters Der Stadt Gnejen, Schoppen, ergriff Der 
Deutjche atjer das Wort und jprach folgendes: 

(E3 folgt mmmehr die von Geiner Wtajejtót 
gehaltene Anfprache.) 

Bemerkenswert find folgende Wınkte: 
Der Katjer fagte: 
1. Daß nicht alle Polen flar darüber find, ob 

jie unter der Hohenzollernjtandarte Recht und Schuß 
finden. Uns fommt e8 vor, als ob Dieje Untlarheit 
auch fernerhin beftehen bleiben wird, denn das ganze 
Syitem trug zu Diejer Unflarfeit bei, und fo lange 
dies dauern wird, wird Unflarheit Herrchen. 

2. Der Kaijer verficherte, dak die Katholiken in 
der Ausübung ihrer Religion nicht gehindert werden 
jollen, daß fie aber auch Achtung für die anderen 
Konfeffionen haben follen. 

Wenn Dieje faijerlichen Worte in Erfüllung gehen 
jollen, jo muß vor allen Dingen die Propaganda für 
den  Protejtantismus ein Ende nehmen, und Die 
Negierung muß den Katholifen und. Polen hier im 
Lande ebenjo den Weg zur Beamtenlaufbahn eröffnen, 
wie jie ihn fir die proteftantifchen Deutfchen eröffnet Hat. 

3. Der Kaijer verdammte die deutfchen Verkäufer. — 
Diejer Worte wollen wir gedenfen und wir wollen 

ung ebenfalls darnach richten. 
4. Der deutjche Maijer erinnerte daran, daß er, 

obwohl Proteftant, den päpftlichen Segen und das 
Verjprechen erhalten habe, daß alle katholischen Unter: 
tanen, Deutjche und Bolen, ihm treu fein werden. 

Der heilige Vater Leo XIII. war ımendlich gütig, 
weshalb jollte er dem deutjchen Kaifer feinen Segen 
vorenthalten, da jener fich mit den Anzeichen der Ehr- 
jurcht ihm näherte, die fein hoher Stand, die Achtung 
vor jeinem ehrwürdigen Alter, fein außergewöhnliches 
Anfehen und jein fajt übermenfchlicher Verftand ges 
bieterijch forderten. 

Die Berjiherung bon der Treue der 
fatholifhen Untertanen, insbefondere 

der Polen fonnte der heilige Vater voll- 
fommen rubig geben, weil der heilige 
Bater uns fannte und wußte, Daß unfer 
Bolf bis jegt noch feine Königsmörder 
in bie Welt gejegt hat, feine Pflichten 
ftet3 erfüllt und Berjdhwirungen 618 
jeßt niht ausgehedt fat, nod ausheden 
wird. 

Wollte Gott, daß auch alle Anderen Die von ihnen 
uns gegenüber übernommenen Verpflichtungen jo treu 
erfüllen, wie wir fie erfüllen. 

5. Der deutfche Kaifer forderte die Mitglieder 
des Kapitels auf, zur Erfüllung des Berjprechens des 
heiligen Vaters beizutragen. 

Wir erlauben uns anzufragen, was die vornehmite 
Aufgabe des Kapitels ijt? 

Dajheint es uns, dak Die widłigjte 
Aufgabe des Kapitels, oder mit einem 
Worte, der Geiftlihfeit, die Sorge dafür 
ift, Daß Die ihnen anvertranten Shäfdhen 
mot. Hilfe. Der. Geijtirhleit der Kirde 
treu bleiben, treu bleiben ihren Gebeten 
und Örundjäben! Was darüber ift, geht 
über den Wirfungsfreis des RKapitels 
hinaus. 

8 wurde aber voritehend gejagt, die Geiftlichkeit 
folle darauf achten, daß die Schäfchen fich an die 
Gebote und Grundfäbe der Kirche Ehrifti halten — 
und Chriftus hat gejagt: 

„debet Gott was Gottes ift und Dem 
Kaifer was des Kaijers ijt So gejchieht es 
auch bet uns, — wir zahlen umjere Abgaben, ftellen 
Refruten, lajjen uns nicht auf Berjchwórungen zum 
Verderben Breufens ein — aljo was it denn noch 
mehr nötig! 

Wenn aljo fih im den am die Kapitel gerichteten 
Worten andere Gutentionen verbergen, jo würden Die 
Stapitel, wenn fie im Sinne Diejer Intentionen Handeln 
würden, fein Berftändnis bei uns finden. 

Wenn e8 fich aljo darum Handelt, unfere Herzen 
geneigt zu machen, dann find auch die Kapitel machtlos, 
denn die mit einem wunderbaren „Jnjtinit ausgejtattete 
Wolfsjeele wendet fih dem ihr Wohlwollenden ohne 
Awang zu, wo {te aber fein Wohhwollen fpürt, da läßt 
jie fich auch nicht mit Gewalt Zuneigung abzwingen. 

6. Der Deutjche Kaifer fagte: „Deutjchtum be- 
deutet Kulturjreiheit 2c.” 

Das jind augenscheinlich perfönlidhe 
Anfhauungen des Staijers, über die zu 
diskutieren wir feine Beranlajjung 
haben — 



Blätter die Anfprache des deutjchen Kaifers als einen 
Aufruf an die Deutjchen, auf die Schanzen zur Arbeit 
für das Deutjchtum zu eilen, betrachten. 

Ein jolche Erklärung ift uns fehr wertvoll. 

Aus Ju. 184 des Dziennik Poznański (Bofen) 

vom 13. Yuguft 1905: 

Die Rede des Kaifers in Gnejen. 
Der Ausflug des Königs und SKaifers Wilhelm 

nach Bojen und Gnejen ijt, obwohl er einen fait aus- 
jebliefzlich militärifchen Charakter trug, doch auch nicht 
ohne bedeutungsvolle politische Dekorationen einerjeits 
und ohne dementjprechende Erjcheimmgen andererjeits 
gewejen. Bor allen Dingen frappierte doch die fo 
plógliche Anderung der vorher bekannt gegebenen 
Programme des fatjerlichen Wusfluges, fowie die un: 
erwartete Gile, mit der fich der lange vorher ange- 
fündigte Bejuch vollzog und mit welcher der hohe 
Vijitator jich wiederum der Nefidenz suwandte. 

Eine der bedeutendjten Dekorationen de3 Gnejener 
Empfanges war zweifelsohne das durch die Koloniften 
der WAnfiedelungstommiffion gebildete Spalier, welches 
augenjcheinlich bon höherer Seite aus zwecks Dartuung 
der gliidjeligen und  patriotijchen Tätigkeit Diejer 
Snititution angeregt worden war, die fic außer in den 
bureaufratijchen und hafatiftiichen Streifen fonjt bei den 
Deutjchen von nüchternen Anfichten feiner bejonderen 
Beliebtheit erfreut. Und weil das Infpirieren diejes 
Patriotismus auch hier von oben fommt und mit 
militórijcher Disziplin gefärbt ift, darf man fich nicht 
wundern, daß jich eine Erjeheinung Diejer Art die 
Anerfennung und das Lob des Kaijers errungen hat. 
Diejes Lob ijt gewifjermaßen noc) gewürzt worden 
durch die Anfprache des hohen Nedners an diejenigen 
auf unferer Erde anfäffigen Deutjchen, welche fich ihres 
Grundbejiges in unjerem Lande entiugern. C8 liegt 
gwar ein gewijjer Widerfpruch zwijchen diejem Lobe 
und der Tätigkeit der Aniedelungstommijjion, welche 
fih fchon feit längerer Zeit gezwungen fieht, vor 
wiegend DBefigungen aus deutjchen Händen zu erjtehen, 
weil die Abtretung polnischen Befites mit jedem Sabre 
abnimmt, es liegt darin umgekehrt auch wohl eine 
unbeabfichtigte Warnung für die Polen, dag fie an 
ihrer väterlichen Scholle fejthielten — aber folche 
logijchen und etbijchen Widerjpriiche und Fehler treffen, 
wie bekannt, in umjeren fogialen und politischen Wer- 
hältniffen feinen der germanijatorijchen Faktoren. 

Der deutjche Patriotismus ijt bekanntlich befugt, 
jegliche Fehler, jeien e8 Logijche, oder gefeßliche, oder 
moralifche, zu begehen, und er fündigt, wie uns die 
Erfahrung täglich lehrt, jowohl in der Verwaltung des 
Landes, wie in der Gejeggebung und im jozialen Leben. 

Der königliche Bijitator fühlte fich auch veranlaft, 
dem aus Anlaß der militärischen Bejichtigung jonder- 
barerweije verjammelten Gnejener Kapitel feine Be- 
trachtungen vorzubhalten. 

dm Anichlug an die Worte, welche der verjtorbene 
Bapjt Leo XI. bei der perjónlichen Berabjchiedung 
des Saijers in Rom gejagt haben foll, indem er 
ihm im Namen aller katholifchen Untertanen Treue 
verficherte, richtete Kaifer Wilhelm an das Gnejener 
Stapitel eine entjprechende Mahnung und jchloß fie mit 
der bejonderen Wendung, daß es die Empfehlung des 
großen Geiftlichen genau erfüllen möge, auf daß der- 
jelbe nicht dereinft nach jeinem Tode das damals 
gegebene Verjprechen brechen müßte, 

Der Statjer jchloß feine Rede mit den Worten: 
Deutjehtum heißt Kultur, Freiheit für jeden, in Religion 

Sun Schluß führen wir an, daj die deutfchen jowohl, wie in Gejinnung und Betätigung. | 
| 
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Das find 
ebenfalls Worte bon zweifellos (autem Mange, deren 
Ginn aber faum allgemeine Anerkennung finden wird. 
Von der deutfchen Kultur Haben nicht nur wir, die 
wir ihre Praxis alltäglich am eigenen Leibe verjpüren, 
jondern auch andere, mmabhängige Völker eine chvas 
abweichende Meinung. Cine Kultur, die fich durch 
Ausnahmen, durch prahlerijches Erhabenfein kennzeichnet 
und deren Geftalt, wie bei uns, bureaufratijcher und 
militórijcher Servilismus ift, farm fich allgemeine An- 
erfennung nicht erwerben. . 

Zwar find die Afpirationen der in alle Welt 
reichenden Führung und des Vorranges des Deutjch= 
tums vor den anderen Bólfern der Crdfugel bekannt 
— aber trog der entjprechenden Darlegungen Seitens 
des Meichstanglers, oder gar Seitens des Kaifers, 
ift bis jegt doch wenig Ausficht auf Erfüllung diejer 
fochtrabenden Träume, 

Selbjt trog der Ausflüge, fet e8 nach Tanger, 
oder in die jehwedijchen und finnischen Gewäfjer, oder 
gar nach Gnejen, bringt die zu diejem Zwede betriebene 
Propaganda feine großen Früchte Die politijche Ab- 
jonderung Deutjchlands, welche fich in den legten Zeiten 
immer mehr bemerkbar macht, ijt ein ziemlich deut- 
licher Hinweis darauf, dak die Mipirationen der 
deutjchen Politit und Kultur diefer Art nicht den 
beabfichtigten Neiz ausüben. Auch wir werden fie 
(die Politif und Kultur) jehr gerne achten, wenn fie 
von den Schleichwegen der Abjonderung, der Hoffart 
und Berjchleierung, der Verachtung und Bedriicung 
hinfichtlich der Schwächeren abgeht und den Weg der 
Gerechtigkeit, des Cdelfinns und der Anerkennung 
dejjen, was fie jelbjt für fic) geachtet haben will, 
bejchreitet. 

Aus Ju. 183 des Postęp (Boje) 

vom 12. Auguit 1905: 

Die Mede des Kaifers in Viedrusfo. 
Nicht nur in Gnejen hat der Kaifer iiber das 

Thema der Stärfung des Deutjchtums in den Dft- 
marten gejprochen, jondern auch in Biedrusfo zu den 
Zruppen und bejonders zu dem in Pofen stehenden 
digerreginent zu Pferde hat er ebenfalls derartig 
gejprochen, daß die polnische Bevölkerung hiervon nicht 
erbaut jein faun. Nach deutjchen Blättern, denen wir 
die Verantwortung für diefe Rede überlaffen, joll der 
Statjer folgendes gejprochen haben: 

Der Kaijer jehe den Truppenübungsplah in 
Biedrusfo zum erjten Male. Bon allem, was er 
gejehen habe, fet ev iiberrajcht und Bocherjreut. Er 
babe die Schönheit und herrliche Lage nicht gefannt 
und Dieje überhaupt auch garnicht erwartet. Die 
Haltung der Bevölkerung und der herzliche Empfang, 
Den er bei Diefer und feinen Truppen gefunden habe, 
habe in ihm das Bewußtjein geftärkt, dag er c8 mit 
foyalen Untertanen zu tun habe Sudeffen ane 
gejihts derVerjuche, Zwietracht zwifchen 
den Bürgern Ddeutfher und polnijcher 
Nationalität gu fäen, fet es fein ernfter 
und unerfdittterlidher Wille, an der Dft- 
marfenpolitif feitzuhalten. Pofen fet früher 
Garnijon des Leibhufarenregiments Nr. 1 (fchwarze 
Hufaren) gewejen und foll auch jegt wieder Garnijon 
eines Leibregiments werden al8 Anerfennung feines 
königlichen Wobhlwollens. 

gu jenem Leibregiment beftimme er das Sager 
regiment zu Pferde in Pofen, welches bon jest ab 
heißen werde „Leibregiment Jager zu Pferde Nr. 1 
aijer Wilhelm IL.” ES fei dies eine Auszeichnung 
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für die guten Leiftungen des Regiments bei der gejtrigen 
1794 "7 R = + M x £, tape Neiterattade. Cr Habe die Hoffuung, daj diejes 

jungite jeimer Leibregimenter fich den Taten feiner 
übrigen Regimenter würdig anfchließen und cin 
dort deutjher Gefinnung in den Ofte 
marten jein werde Das Regiment erhalte 
jeinen Namenszug auf den Achjelklappen. 

‚Su der obigen Rede fällt es auf, daß Der Slaifer 
gewijje Beftrebungen, Bwietracht zwijchen den Deutjchen 
und polnischen Bürgern zu fäen, erwähnt, und dap 
ct aus diefem Grunde die Oftmarkenpolitif unerfchüitter- 
lich weiter betreiben werde. Der Raijer Hat jich, nach 
den deutjchen Zeitungen, nicht deutlich ausgedrückt, wer 
diefe Bwietracht fat, aber man fann fich denten, Daß 
die Polen diefe Unrubeftijter find. 

Was das Feithalten an der Oftmarfenpolitit 
anbetrifft, fo fühlen wir fie auch jo fehon gut genug 
am unjerm eigenen Fell. So foll e8 auch weiterhin 
unerjchütterlich gejchehen. 

Ajo aus dem Mımde des Monarchen haben wir 
gehört, wie ich unfer Los in Zukunft gejtalten foll, 
und wer weiß, ob e8 nicht die Ankündigung weiterer | 
antipolnijcher Gejege ijt oder zum mindeiten die Bere 
größerung des Anfiedelungsfonds, da der Kaijer in 
jeiner Gnejener Rede ungeheuer darauf Gewicht legte, 
den deutjchen Grundbcjig fejt in Händen zu halten. 
Mit rubigem Gewiffen können jedoch die Bolen 
behaupten, daß fie am allerwenigiten etwas zum Sten 
von Brwietracht zwiichen den beiden Nationalitäten bei- 
getragen haben. Der Vorwurf, Zwietracht gefät zu 
haben, gebührt vor allen Dingen der Bruderjchaft von 
den drei Buchjtaben, dem fogenannten Oftmarfenverein. 
Diejer arbeitet unaufhirtich daran, daj Unfrieden 
gwijchen beiden Nationalitäten herrjcht. Wenn die 
Polen ihre Nationalität verteidigen, fo fanıı man dies 
Doch nicht ,Sden von Zwietracht” nennen, fie erfüllen 
damit doch nur das, was jeder Nation auf der Welt 7 
us heilige Pflicht gilt und was jedem Wolf als große 
und fobenswerte Tugend angerechnet wird, da e3 feine | 
erhabenere irbijche Tugend gibt, als die Tugend der 
Liebe gum Waterlanbe und der Liebe zu feiner 
Nationalität. 

Der Staifer hat felbft geäußert, daß er hier loyale 
Untertanen gefunden Hat, und jolche find auch die 
Polen, und fie find in der Tat ungemein (opal und 
rubig, da fie, trog der großen Schmerzen und troß 
deg erlittenen Umvechts, das fie auf jedem Schritt 
erfahren, fic) während der Zeit der deutichen Feftlich- 
feiten, bei denen fie ihre große Erniedrigung erjt ganz 
erkennen, überaus ruhig verhalten haben. In andern 
Ländern, in denen nicht jo gefpannte Verhältniffe 
herrjchen wie bei uns, it die Bevölkerung jeder 
Nationalität, wohin der Monarch immer nur fommt, 
zu der Perjon des Maifers oder Königs zugelajjen, um 
durch ihre Vertreter ihre Wünfche zu äußern, aber 
ebenfalls auch ihre Magen, falls fie folche auf dem 
Herzen hat. Sn folchen Fällen fteht e8 jeder Nationalität | 
frei, in ihrer Mutterfprache zu reden und nach ihren 
Gebriuchen hohe Gäfte zu empfangen. Die polnifche 
Bevölkerung hier im Großherzogtum ift nicht einmal 
gu der Berjon des Monarchen zugelaffen, jobald er in 
die hiefige Gegend kommt, und der jelbft fchlecht infor- 
mierte Monarch nimmt nur auf eine Nationalität 
Nücdficht, nämlich die deutfche, und ex läßt fich auch 
in feinen Anfprachen nur über die Entwieelung des 
Deutfchtums in den Oftmarten aus. 

Angefichts der Anfprachen des Kaifers in Gnejen 
und Biedrusfo fteigen einem noch andere Gedanken 
auf. Diefe Gedanken tam man fitr’s erfte nicht voll- 
Htändig ausdrücden, da man mit der Freiheit des 
Wortes vechnen muß. Das eine heben wir noch hervor, 
daß der legte Bejuch des Kaifers in unferm Groge 

herzogtum der polnijchen Gejamtheit nichts Gutes fir 
die Zukunft vorausjagt, daj er im Siune derjenigen 
ausfiel, Die uns aus nationalen Miidjichten bei feinem 
Schritte fehonen. 

Bei einer folchen Sachlage wollen wir ung für 
die Zukunft abhärten und treu bet unferer Nationalität 
beharren, wir wollen unfere nationalen Eigentümlich- 
feiten pflegen, gu denen in erfter Neihe unjere Mutter= 
jprache gehört. Haben wir jchon joviel Bedrängnis 
ausgehalten, jo werden wir auch die künftigen Unwetter, 
die unjerer noch harren, ertragen, wenn die Hafatijten, 
die durch die legten faijerlichen Reden Hocherjreut find, 
noch jehärfer gegen alles, was polnifch it, auftreten 
werden. 

Schreiben wir uns vor allem gut ins Gedächtnis, 
was der Staijer zu den Dentjchen gejagt hat, dag fie 
gegen Das Deutjche Vaterland fündigen, wenn fie ohne 
Not fich ihres Landes entäußern. Cine weit jehwerere 
nationale Sünde laftet auf den Polen, die fich des 
polnischen Bodens entäußern. 

Laßt uns hier auf unjern väterlichen Gefilden, 
auf unjerm polnijchen Pojten ausharren, wie auch der 
Raijer die Deutjchen ermahnt hat. 

Aus Mr. 185 des Postęp (Pojen) 

vom 15. Augujt 1905: 

Noch die Kaiferrede, 
Wit der Rede des Deutjchen Kaijers befaßt fig 

jowohl die ganze polnische als auch die deutjche Breffe, 
und jede beipricht die Worte des Monarchen von 
ihrem Standpunkte aus. Weiter unten führen wir 
zwer Preßftimmen der fatholijden Germania und der 
stólniichen Volkszeitung an, und wir jelbft werden 
uns nod) einige auf dem Marktplage in Gnejen ge- 
jprochene Statferiworte etwas näher anfehen. 

Heute werden wir den die Religionsfreiheit bez 
treffenden Ybjag bejprechen. Der Kaijer hat gejagt, 
jeder fatholijdhe Bole müffe überzeugt fein, dag er 
jeine Religion achte und daß ihm in ihrer Ausübung 
feinerlei Hinderniffe bereitet würden, daj er aber auch 
Ehrfurcht und Achtung vor anderen Konjeffionen haben 
mitjje, jo wie dieje fie für feine Konfeffion hätten. 

So Hat der Kafer ausdrüclich gejagt, und wir 
glauben germ, daß der Staifer die fatholifche Religion 
jogar bet den Bolen achtet, und wenn er vielleicht 
bejjer informiert wäre, jo würde er gewiß feinen Einfluß 
dahin geltend machen, daß bei uns wirkliche Neligions- 
freiheit Herrjdie. Denn in Wirklichkeit fprechen die 
Zatjachen anders. Die Grunbjage der fatholijchen 
Religion ftehen im Widerfpruche damit, daß die Kleinen 

| Kinder im der Religion in einer fremden Sprache 
unterrichtet werden, die fie nicht einmal verjtehen. 
Wenn aljo volle Neigionsfreiheit Herrfchte, dann würde 
den polnischen Kindern in der Schule der Neligions- 
unterricht ausjchlieglich in polnifcher Sprache erteilt 
werden. Wenn das nicht gejchieft, jo Hat das polnijche 
Volt feine volle Freiheit in Der Ausübung feiner 
Religion. 

Religions freiheit fann man es doch nicht nennen, 
wenn es in unjeren Crgbidzejen nicht ein einziges 
mönnliches Stofter gibt, während weibliche in nur jehr 
bejchrónftem Maße eingeführt find. Während die 
protejtantijchen Dtafonijfinnen die größte Beriicé 
fichtigung erfahren und ihnen prächtige Gebäude 
errichtet werden, wird unjeren fatholifden weiblichen 
Orden die Niederlafjung in der jchlimmften Weife 
erjchwert. Das kann man doch nicht Neligionsfreiheit 
nennen; wenn fromme Leute zufammen in Klöftern 
leben, fich dem Dienfte Gottes Hingeben und barm- 



zum Lobe Gottes und zum Mugen der Menfchheit 
verwehrt? Daher jind alfo Die fatholifchen Bolen 
Hinfichtlich der Niederlaffung von Orden verfolgt, und 
wenn jemand nach Ordensregeln leben will, dann muß 
er fich außerhalb der Grenze des preußifchen Staates 
und außerhalb der Grenze unjerer polnischen Erzdiögefen 
begeben. 

Ebenfo find die fatfolijchen Prozeffionen in 
unjerer Gegend befchränft. Früher fand in Bofen 
die Rofenfrangprozefiion von der Domintkanerkirche aus | 
durch Die Stadt ftatt. Während des Kulturfampfes 
it diefe Prozejfion verboten worden. Seinerzeit hat 
der verjtorbene Herr Erzbifchof Dinder bei den Bez 
bórben die Genehmigung diejer Brozeffion nachgefucht, 
Doch haben die Behörden e8 nicht geftattet. Wn der 
nenen Kirche in Serjib wollte man ebenfalls am Frohn- 
leichnamstage eine öffentliche Prozejjion veranftalten, 
und e3 wurde ein entjprechendes Gejuch eingereicht, 
doch eś erging ein ablehnender Bejchcid. Außerdem 
wird in den Dörfern und fleineren Städten das Singen 
und Beten vor den Heiligenfiguren verboten, und fogar 
vor folchen, Die durch langjährige Traditionen ge= 
heiligt waren; auch verjchiedene andere wenn auch 
weniger wichtige Einfchränfungen unferes religiöfen 
Lebens erfahren wir öfter, jo wird z. B. das Tragen 
oder Heraushängen von Fahnen während firchlicher 
petertage beitraft. 

Vor nicht langer Beit hat das Wofener Tageblatt 
gejchrieben, daß Die Vojener Polizet ein Verbot betr. 
die Abhaltung tatholijcher Begräbnifje herausgeben 
werde, weil fie den Herren Hafatijten ein Dorn im 
Auge find; über diefes Thema, fie zu bejeitigen, it | 
jchon viel gejchrieben worden, und diejelbe Hafatiftifche 
Brejje dringt auch darauf, daß Die kirchlichen -PBro- 
zejftonen fajfiert werden. 

Die fatholijchen Polen miijjen dafür Strafe 
zahlen, wenn fie Kränze mit verjchiedenfarbigen Bändern 
tragen, und am metjten für ein rot-weifes Band, und 
da Die Begribnijje Doch ein rein religtöfer Akt find, 
jo genießen wir auch hierin feine Freiheit. 

Der Kafer ermahnte, daß die fatholijchen Polen 
Achtung vor anderen Konfeffionen haben jollten, da 
fie jolehe auch voll und ganz von den Proteftanten 
erführen. Wo gehen denn aber die fatholijchen Polen 
gegen Die MWrotejtanten vor, das fani man doch 
nirgends gewahr werden, dagegen: lajjen fich die Broz 
tejtanten und Juden öfter Übergriffe gegen die Katho- 
fifen zujchuden fommen. Es fommt häufig vor, 
daß PBrotejtanten die auf öffentlichen Plägen aufs 
gejtellten Heiligenfiguren bejchimpfen oder geradezu 
zerjtören. Die Polen greifen die Protejtanten in 
feiner Wetje an, obwohl fie große Klagen darüber 
führen fónnten, daß die tathofijchen Gotteshäufer in 
dem uralten fatholijchen Lande zugrunde gehen, während 
Die proteftantijchen Bethäufer auf unjerem Lande wie 
Pilze nach dem Regen emporfchiegen, und zwar auf 
often der Negierung. 

Kann denn das fatholijche Volt darin nicht ein 
großes Unrecht erblicken, wenn der PBroteftantismus 
auf jedem Schritte unterjtüßt wird, während der 
Statholizismus eine Hilfe von jeiten der Regierung 
jelten einmal erfährt, höchiteng dann, wenn aus früher 
gejammelten Milltionenfonds Der fatholijchen Kirche 
hie und da eine Kirche wiederhergeitellt wird. Unter 
Diejem Thema fönnten wir noch mehr aufzählen, was 
mit Der Kaiferrede nicht im geringjten harmonieren 
würde. Das, was wir gejchrieben haben, genügt aber 
jchon, um zu zeigen, daß Die fatholijche Religion in 
den früheren polnischen Landen nicht immer geachtet wird. 

herzige Werfe vollbringen wollen, warum wird denn | 
diejen Leuten eine jolche gemeinschaftliche Niederlaffung | 
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Aus Nr. 182 des Oredownik (Bofen) 

vom 11. Auguft 1905: 

Dentjchtum heißt greiheit und Kultur für jeden. 
Dieje Worte jprach Kaifer Wilhelm geftern in 

Gnejen. Zu gleicher Zeit ging uns aus dem Witfowoer 
Streife folgender Bericht zu: 

Die Protejte der Eltern, die im April, Suni und 
duli anläßlich der Einführung des deutfchen Religions- 
unterricht? an Die Regierung gejandt wurden, blieben 
ohne Antwort. 
Überjendung des Protejtes erfüllt. 
an der geijtlichen Behörde. 

Das find preußifche Wobhltaten, für die Gnejen 
dankt. 

Sebt tft die Reihe 

Aus Nr. 182 der Gazeta Polska (often) 

vom 12. Yugujt 1905: 

Die Mede Kaijer Wilhelms IL. 

Der Deutjche Kaifer Wilhelm II. war geftern in 
Gnejen. Bis jest haben wir wenig darüber gejchrieben. 
Das gejchaf deshalb, um unjere Betrachtungen nach der 
Abretje Śr. Kaijerlichen Ntajejtit zu Bapier zu bringen. 
Wir wiirden über Kaijer Wilhelm überhaupt nichts 
jchreiben, wenn jedes jeiner Auftreten in unferem Landes- 
teile nicht einen bejtimmten Zweck hätte, wenn e8 nicht 
gleichzeitig die Gefühle der unangenehmen Befürchtung 
in fich vereinigte, welche neue Wohltat (!?) aus Anlaß 
beg Aufenthalts des KaijerS und feiner höchiten Gnade 
auf uns herniederfallen werde. 

Dieje Befürchtungen erfüllen fich jedesmal. In 
Marienburg fielen |. Zt. die berühmten Worte von der 
polnijhen Unverfhämtheit — in Pofen 
brachte man ung am Denkmal Kaifer Friedrichs III. 
in Erinnerung, daß fich Bojem auf deutjcher Erde 
befinde, daß es eine Deutjche Stadt jei und daß es 
Deutjch bleiben mürffe. 

Aus der uns Polen gegenüber gehegten Gefinnung 
Katfer Wilhelms IL hätte man glauben miijjen, dat 
auch in Gmejen die Worte von Der Deutjchen Stadt 
fallen würden, daß der Slaifer daran erinnern würde, 
daß auch Gnefen deutfch bleiben folle. 

Dieje auf Grund der vorigen Neden begründeten 
Befürchtungen haben fich verwirklicht. 

Und ift e3 jo? — wird mancher der Vejer fragen. 
©, ja, ja, doch höret! Auf dem Gnejener Markte 

begrüßte Der Bürgermeifter der Stadt den Slaifer. Der 
Staifer antwortete nach den deutjichen Zeitungen wörtlich 
in folgender Weije: (C8 folgt der Wortlaut der Rede.) 

Aus Nr. 184 des Dziennik Kujawski (Hobenjaßa) 
vom 12. Auguft 1905: 

Die Kaiferrede in Gnejen. 
Es herrichte die allgemeine Anficht und man er- 

wartete gewiffermagen in den Streifen der Wächter der 
„Pftmarten”, — daß der deutjche Kaifer während 
jeineg Aufenthalts in Gnejen, wie gewöhnlich bei 
iolchen Gelegenheiten, eine Rede halten werde, in 
welcher die Stellung des Monarchen gegenüber der 
polnischen Frage genau dargelegt werden würde. Nach 
Der Thorner und Marienburger Rede Konnte man auf 
eine ähnliche Aukerung der Anfichten des Katfers über 
die deutjcje „Djtmarkenpolitif“ vorbereitet fein. 

Sndefien vermag Die vorgejtern in Gnejen ges 
haltene Rede des SKaifers uns vor der Hand feine 
tiefere Befürchtung um unjere nächite Zukunft elnzu= 
flipen, auch unfere Bujenfreunbe wird jie weder jehr 
erfreuen noch ergreifen. 

Die Pflicht der Eltern wurde durch - 



| 
| 

| 

Ea kB 

Nach den amtlichen Mitteilungen führte der | 
Staifer Folgendes aus. (C8 folgt der Wortlaut der 
Ntede.) | 

Beim Lefen der obigen Worte gewinnen wir den | 
Cindruc, al ob der deutjche Kaifer, falls er über die | 
Stimmen der Bafatiftijchen Prejfe informiert worden 
Ut, Die jeiner Ankunft in Gnejen unmittelbar voraufs | 
gingen, in feiner Rede den gehäffigen und aufreizenden 
Shalt der Blättermeldungen zu mildern bemüht ge= 
wejen wäre, indem er gleichjam wie abfichtlich Die 
jeharjen Wendungen gegen die Bolen und das Hervor- 
heben der großen Macht des Deutjchen Neiches mied. 
Wenn nach den Worten des Maijers: „ein jeder 
fatbofijche Bole follte davon überzeugt fein, dab ich 
jeine Religion ehre und daß er bei der Ausübung 
derjelben in feiner Weife gejtórt werden wird” — ane 
gejichts der Polen die Minifter, die Oberpräfidenten, 
die Regierungspräfidenten, die Landräte, Bürgermeifter 
und andere Behörden verfahren würden, dann wiirde 
es Heute Sicherlich bei uns nicht die nationale Ent- 
gweigung, diejen forhvährenden Kampf mit dem Hataz 
tidus geben. Gar jchón tlingen jolche Slatferworte, 
was niiget eS aber, wenn Die ausführenden Behörden 
fich ihnen nicht anpaffen. 

Aus Der Statferrede möchten wir ferner alltäglich und 
eindringlich unferen Gutsverjchacherern und Kolonijatoren 
die Worte ins Gedächtnis rufen: „Wer als Deutjcher 
ohne Grund feinen Bejig im Often veräußert, der 
verjündigt fich an feinem Vaterlande”. Beziehen fic) 
denn Dieje Worte nicht taufendmal mehr auf diejenigen 
unter uns, welche fir den Jubaśgrojchen die Mutter- 
Ernährerin, diejes teuerfte Erbe unferer Väter verz 
äußern ? 

duterejjant ift der Abjchnitt der Rede, welcher 
fic) am das Gnejener Kapitel wendet. Wir haben 
feinen Grund, an der Echtheit der Worte des ber= 
jtorbenen Bapftes Leo XIII. zu zweifeln, die der deutjche 
Staijer angeführt Hat, und find überzeugt, daß Leo XIII. 
mit gutem Gewiffen dem Kaijer verjprechen fonnte, 
dag alle jeine fatholifchen Untertanen, aljo auch die 
Polen, jtets feine treuen Untertanen fein wiirden. 
Aber wir fónnen annehmen daj Leo XII. bet diefem 
Berjprechen auch der Bitte Ausdruck verlieh”) — oder 
fie zum minbejten im Auge hatte —, mit allen, alfo 
auch mit den polnischen Untertanen des preußischen 
Königs und deutfchen Kaifers in gleicher und gerechter 
Weife zu verfahren. 

Den lebten Abjchnitt der Rede des Raijers: 
„Deutjchtum heißt Kultur, Freiheit für jeden, fowoh! 
in Religion, wie in Gefimung und Betätigung” — 
fommentiert die Berliner Germania in folgender 
Weije: „Gott gebe, daß e3 fo wäre. Aber die Unter- 
jtiibimg des Deutjchtums, wie fie fic) in der antic 
polnischen Bolitit zeigt, fieht eher nach Gejeblofigfeit 
und Bedrücung aus.” 

Aus Nr. 184 des Lech (Gnejen) 

vom 12. Auguft 1905: 

1000—1905. 

Zwei Momente der Stadt Gnejen. 
i. 5. 1000. 

Hei, eS länten die Gloden, diefe polnischen 
Glocen! 

Sie tragen den Ruhm in weite Fernen! 
Der Glockenfehall verbreitet fich, weithin fliepet 

der Ton! 
Er verkündet Polen, fiehe da, der Jahrhunderte 

Leben! 

i. J. 1905. 

Ach, eS weinen die Gloden, diefe polnifchen 
Gloden ... 

„óre Magen fliegen in die polnijchen Gefilbe . . . 
Sdre Töne gleichen einer Schmerzensoffenbarung . . . 
AI8 wären 3 die Grabgejinge ihres früheren 

Nuhmes . . . 
ee 0-05 265 Ob: 

G3. Ojtoja. 

Aus Nr. 97 der Gazeta Grudziądzka (Graudeng) 

vom 15. Auguft 1905: 

Die Mede des deutjchen Kaijers in Gnejen. 

On der vorigen Nummer haben wir die von 
Kaijer Wilhelm auf dem Gnejener Marke gehaltene 
Rede nur dem Inhalte nach wiedergegeben. Heute 
dringen wir Die Rede in ihrem Wortlaute. Der 
Staijer cuwiderte auf die Begrüßung des Biirger- 
metjterg Schoppen folgendes: 

(Folgt Wortlaut der Nede.) 

Shr jeht aljo, liebe Brüder, was fin eine jchöne 
Rede der Saifer zu Halten verjteht, wie er uns 
verfichert, daß er unjere Religion und unfere über: 
zeugung achtet, und wie er uns Schub und Recht 
unter dem Hohenzollernbanner verjpricht. 

Judejjen behandelt uns Die Hafatijtijche preußifche 
Regierung gerade entgegengejeßt. Sie mifchtfich nämlich in 
bie Angelegenheiten der Geiftlichkeit und unferer Kirche 
hinein und gejtattet es nicht, daß umjere polnifchen 
Kinder den Neligionsunterricht in der Schule in ihrer 
eigenen Sprache genießen. 

Die fürforgliche preußifche Obhut Haben wir 
jepon zu gut erfahren. Wir werden damit auf jedem 
Schritte und an jedem Orte umgeben, jo, daß uns 
der Staijer eine beffere nicht mehr zu verjprechen 
braucht. Wo ijt dem da das Recht und die 
Öerechtigteit, wenn gegen uns immer neue Ausnahme- 
gejebe gejchmiedet werden, wenn man und von der 
Erde, auf der unfere Väter gewohnt haben, vertreiben 
will, wenn uns nicht gejtattet wird, auf ihr frei zu 
wohnen und Häufer zu bauen. 

Der Katjer jagt, daß es heilige Pflicht des Deutjchen 
je, im Often zu wirken, und daß der fündige, der 
jeinen Bejig im Often verkaufe. Haben wir denn 
nicht dem gegenüber, lieber Bruder, die Beiligjte Vflicht, 
uns an Dteje Erde feftguflammern, auf der wir 
geboren find und Die man ung entreißen will? Der 
it alfo ein Verräter an der nationalen Sache, der 
jeinen Grimd und Boden dem Feinde verkauft, der 
jeine Stinder und Enkel des Brotes beraubt und der, 
jein Vaterland dem Untergange weift! 

Die Ermahnung, die der Kaifer an das Kapitel 
und Die Geiftlichfeit gerichtet hat, war volljtändig tiber- 
fliifig. Bapjt Leo XIII konnte nur verbürgen, daß 
wir preugijche Untertanen bleiben werden, doch der- 
jelbe Bapjt würde eś nie geftatten, durch die Kirche 
Das Dentjchtum zu verbreiten, wie es die preußifche 
Negierung tut. 

„Deutjchtum Heißt Kultur und Freiheit fir 
jeden” — jagt der Saifer —, doch wir wijjen und 
fühlen an eigener Haut Dieje gerühmte Kultur und 
Sreiheit. 



Aus Nr. 97 des Pielgrzym (Pelplin) 

pom 15. Auguft 1905: 

Die Rede Maijer Wilhelms in Guejen. 

GS ift zumóchit die Rede, die Seine Majeftät in 

Gnejen gehalten hat, abgedrudt. Dann heißt es 

weiter : 
So lautet die faiferliche Rede. Kater Wilhelm 

verjtegt eż, fich an Herz und Gemüt feiner deutjchen 

Untertanen zu wenden. Schon allein jein Aufenthalt 

in den öftlichen Provinzen der Monarchie begeifterte 

fie. Er konnte daher in feiner Rede mit Recht feiner 

Freude darüber Wusdruck geben, dag er bei den in 

dem uralten Königsfis Polens verjammelten Deutjchen 

frohe und heitere Gefichter gejehen habe, insbejondere 

bei denen, die bet ihrer gliitlichen Lage unter dem 

preußifchen Szepter, auf Grund ihrer Nationalität 

allein, überdies noch Wohltaten erfahren. 

Die Lage von uns Polen, die an und für fich 

jon eine ganz ungünftige ijt, wird noch dadurch eine 

unglücklichere, daß wir nicht allein das nicht befigen, 

was uns von naturwegen gemäß des göttlichen Rechts, 

der Verfprechungen der preußijchen Stönige, zugleich 

fraft zweier Stonffitutionen, der preußischen und der 

des Deutfchen Neichg, dem man uns trog unjeres 

rotejteg einverleibt Hat, zukommt, jondern uns find 

jogar die Hände bei der Arbeit der materiellen und 

geijtigen Entwidelung gefnebelt, bei der Arbeit, Dieje 

Erinnerungen und Traditionen unferer herrlichen ge- 

ichichtlichen Vergangenheit zu erhalten, dieje Traditionen, 

die der deutiche Matfer jelbjt zu wiederholten malen, 

bei jedem Stamm, bei jedem Volk, zu achten bez 

fohlen hat. 
Können denn unfere Herzen froh fein, finnen 

denn unfere Gefichter heiter fein? Man mühte nicht 

einen gelegentlichen Artikel jehreiben, jondern ein ganzes 

Buch, um zu beweifen, wie der faiferliche und Tönigliche 

Wille Hier beachtet wird. Wir wiederholen es, nicht 

ein Artikel, jondern ein ganzes Buch, und in Diejem 

müffen wir die ungeheure Anzahl unjerer poluijchen 

Schmerzen und Leiden aufzeichnen. 
Die auf polnijcher Erde angefiedelten Stoloniften, 

zu denen der Raifer jo wohlwollend fprach, fonnen 

froh fein und befriedigte Gefichter machen, da fie bei 

eifriger Arbeit, bei Geldunterftiigung und Förderung 

jeiten3 der Negierung fic eine gute Eriftenz jchaffen 

fönnen, und fie brauchen garnicht mit fich zu kämpfen, 

wie eS der Kaifer gejagt bat, ihren Bejig zu verlafjen 

und aus dem Often nach dem herrlichen Weiten zu 

verziehen. 
Wir Polen, die wir auf der Erde unferer Vater 

(eben, fónnen, wenn wir auch, gleichwie ein Dchje in 

das Joch unjerer Pflichten eingejpannt, gehen witrden, 

nicht einmal von irgendwelchen Wohlftande träumen. 

Die Anfiedelungsfommisjion |hwebt 

wie ein Schwert an einem Harden über 

Tatjache febrt, Häufig, und das Schwert hat jon 

viele der Unfrigen materiell und geijtig erjchlagen. 

G8 ift eine in der Weltgefchichte unerhórte Tat- 

jache, daf eine Inftitution, zu welder in Form von 

Abgaben alle ihre Grojchen beifteuern, nur eine Stlajje 

von Bürgern desfelben Staates in ihren Schuß nimmt 

und fie auf die Füße ftellt, während fie Die andern 

vergräbt. 

Beweiit denn nicht umjere Mutterjprache, die aus 

den Schulen, die unjere polnifche Jugend bejuchi, bet- 

nahe verdrängt ift, weldje Achtung fie genießt? 

| 

unjeren Häuptern; (ehtereś veißt, wie died Die Ben 

s BIO => 

Denn die Religion, die Sprache eines jeden Volkes, 

feine Gewohnheiten, Gebräuche, hijtorijdhen Erinnerungen, 

die feit ewigen Zeiten beftehenden Namen fir Städte, 

Dörfer und Örtlichkeiten bilden das innere Wejen und 

das äußere Kennzeichen aller Nationen ohne Ausnahme. 

Wrotejtierte denn einer der Minifter in Berlin 

gegen den Beichluß der Jnowrazlawer Stadtverordneten= 

verfammlung und des Magijtrats, das erinnerungsreiche 

und viele Sahrhumderte alte „Jnowrazlaw* in „Hohen- 

jalza” umzutaufen. Achten denn alle Beamten. darauf, 

daß die Polen im preußischen Anteil ihre Namen und 

Vornamen forreft im Ginne der polnischen Sprache 

fchreiben? Die Sprachungetüme, die man auf den 

Schildern der Kaufmannzläden, Der gewerblichen und 

Handelsniederlagen fieht, zeugen nicht bon der Kultur 

und fchon ganz und garnicht, von der Achtung vor 

unferen Eigentümlichfeiten und den nationalen 

Traditionen, 
Mag e8 fein wie e8 will, jedenfalls rujt es in 

jedem polnischen Herzen eine  gewijje Befriedigung 

hervor, daß der deutjche Saifer, bet unjerer jo uns 

jäglich jcjmerzlichen Lage, jeine Beamten daran ev- 

innert hat, daß man die Traditionen eines 

jeden Bolfes adten miijje. 
Die Rede Kaijer Wilhelms ijt auch an feine 

deutfchen Untertanen, bejonders die Kolonijten und Die 

aus dem Sunern Dentichlands ftammenden Leute 

gerichtet. Gr erinnert fie an ihre Pflichten, die fie 

aus Niückficht fiir ihr deutjches Vaterland erfüllen 

müffen. Der Kaifer hält diejenigen Deutjchen gewiffer= 

maßen fiir Verräter, die, nachdem fie in den Djte 

provingen des Reidhes zu Wohlitand gefommen find, 

ihre Stellung im Stiche Lajfen und nach dem jchónen 

deutjchen Weften überfiedehn. 
Diefe Ermahnung des KaijerS zur Pflicht gegen 

bas Vaterland mag auch für uns Polen eine 

lebendige Lehre und ein Anjporn zur 

ausdanernden und verftändigen Arbeit 

fein, unfere vaterlide Erde, die mit Dem 

Blute unferer Borfahren getrantt ift, 

niht aus der Hand gu lajjen, da wir in 

diefem Falle Verräter diejes Vaterlandes wären, das 

uns in dem Offupationspatent der Vorfahr des jegigen 

deutjchen Kaijers, Friedrich Wilhelm IL, zuerkannt hat. 

Die Rede des Kaifers enthält eine  interejjante 
Mitteilung von dem Befuch, den Saijer Wilhelm IT. 

am 4. Mai 1902 dem heiligen Vater, Leo XML, ab- 

geftattet hat. über diejen Bejuch jchreibt die fatholijche 

Germania folgendes: (MNiücküberfebung aus dem 

Bolnijchen.) 
„Wenn der Papjt Leo XIII. dem Staifer das 

Verfprechen gegeben Hat, daß alle Statholifen jeines 

Reiches ihm immer treu bleiben wiirden, jo fonnte er 
dies mit reinem Gewijjen tun. Unzweifelhaft kann 

man annehmen, daß der heilige Vater gleichzeitig Die 

Bitte um gleiche und gerechte Behandlung der polnijchen 

Katholiten ausgefprochen, oder diefe Abjicht im Cinne 
Dieje Annahme fteht mit den ganzen 

Worten des Papftes in Verbindung. Deshalb fann 

man auch Heute behaupten, daß Yeo XIII. auch nach 

feinem Tode fein Wortbrüchiger geworden tj, da Die 

überwiegend große Majfe des polnijchen Boles 
garnicht daran. denkt, die Treue zu brechen und ic) 
von der preußifchen Herrichaft gewaltjam Loszureigen.“ 

Die deutjche fatholijche Zeitung, jomie andere 

deutfehe Blätter, Hauptfächlich die fortichrittlichen, greifen, 

im Gegenjag zu der Kaiferrede in Gnejen, das preußijche 

Germanifierungsfgften an. Das Blatt des Wbge- 

ordneten Richter erwähnt das Auftreten des Kaijers 

por 3 Jahren in Pojen und feine vorhergehende, gegen 

die Bolen gerichtete Rede vom 5. Suni 1902 in 
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Marienburg, in der er von der Frechheit der Slawen | 
fprach. 

Bon Anfang an fonnte man auch vorauśjefen, 
daß die uns Polen feindlichen preufijchen und deutjchen 
Blatter überhaupt, bejonders aber die fatatijtijchen, 
nicht verjehlen würden, aus der Rede Kaijer Wilhelms 
in Gnejen Vorteile zu ziehen, und, wenn fie auch Die 
Gejchichte unjerer polnischen Vergangenheit und die 
Verdienste, Die fic) unfere Vorfahren um die Kultur 
und die Verteidigung von ganz Welteuropa gegen den 
Barbarismus und die afiatijche Wildheit erworben 
haben, nicht fennen, jo werden jie uns dennoch wegen 
unjerer Lage verhöhnen und werden werjuchen, Die 
Schraube der Germanijatton noch mehr anzuziehen. 

Aus Ju. 96 der Gazeta Olsztynska (Allenitein) 

vom 15. Auguft 1905: 

Zwei Reden Kaifer Wilhelm IL. 
auf polnijcher Erde, 

Der deutsche Kaifer Wilhelm II. ijt, wie befannt, | 
vorige Woche in der Umgegend von Bojen und in | 
Gnejen gewejen. Man erwartete, daß der Kaijer bei 
diejer Gelegenheit auch eine Jiede halten werde, in der 
er auch die polnijche Frage bezw. dic Polenfrage bez 
rühren würde. Dieje Erwartung ijt auch eingetroffen, 
Denn Der Staijer hat nicht nur eine, jondern zwei Neden 
politijchen Inhalts gehalten, in denen er auch des 
Polentums Erwähnung tat. 

Die erjte Rede hat der Kaifer auf dem Truppen= 
übungsplaß Weißenburg bei Pojen gehalten. Indem 
er das Militär um fich verjainmelte, jagte er folgendes: 

(Folgt Wortlaut der Rede.) 
Das ijt der Inhalt der erjten Mede. Die zweite 

Rede, Die bedeutend länger ift und in der er nicht 
nur bon den Polen, fondern auch von den Katholiken 
im allgemeinen fprach, hat er auf dem Marftplage der 
Stadt Gnejen gehalten. Auf die Begrüßung des 
Blirgermeifters antwortend, jagte der Kaijer folgendes: 

(Folgt Wortlaut der Rede.) 
Das ijt der Inhalt der zweiten Rede. 
On der erjten Rede hat der Kaijer an das Aus= 

jüen der BZiwietracht zwijchen den Bürgern deutfcher 
und polnijcher Nationalität gejprochen. Diefe Zivietracht 
jüet aber niemand anders aus, als die Hafatiften und | 
ihre Blätter, welche die Polen und Statholifen ver- 
nichten und an der Polenpolitif ihre Beutel jpicen 
möchten. 

Sn der zweiten Rede hat der Slatjer verfichert, 
daß „jeder fatholijche Pole” bei ihm Achtung für feine 
Religion finden und in der Ausübung feiner Religion 
nicht gehindert werden folle. Das it ja alles recht 
ichön, aber die Bolen beklagen fich namentlich über 
die Bedrüdung in nationaler Beziehung, über den 
Mifbrauch der Religion zu Germanijationsswecken, iiber 
die Verdrängung der polnijchen Bevölkerung von den 
durch ftaatliche Inftitutionen angefaufte Güter, über 
die Boyfottierung des polnischen Kaufmanns, Gewerbe- 
treibenden und Handiverfers auf dfonomijchem Gebiete, 
über das fvjtematijche Hinabdrängen der polnijchen 
Bevölkerung in die Neihen des Proletariats, über Die 
polizeiliche Verfolgung des fogar privatim erteilten 
Unterrichts in der Mutterfprache, iiber die Abjchaffung 
der Jahrhunderte alten polnifchen Städte- und Orts- 
namen, und endlich darüber, daß dem polnischen Bauer, 
dem polnijchen Arbeiter die Möglichkeit genommen 
worden it, fic) auf eigener Scholle angubauen; das 
find die Urjachen unferer Unzufriedenheit mit den bez 
ftehenden Verhaltnijjen, das ift der Grund, weshalb 
jich Heute jchon der eiujachjte Mann fragt: welche 

FSürjorge und Rechte Habe ich denn al3 Pole noch in 
| Diefem Staate? Sogar die und gegenwärtig nicht 
wohlwollend gefinnte Berliner ,Germanta” mußte aus 
Anlaß der Naijerrede ausdrücklich bejtätigen, daß Die 
gegenwärtige „PBolenpolitif” mehr nach Unbill und 
Verfolgung vieche! 

Aus Ver. 48 des Polak (Kattowib) 

vom 15. Auguft 1905: 

Die Nede Wilhelms II. 
deutsche Raijer und  preujijche König 

Wilhelm IT. ijt ein überaus heigblütiger, mit feurigem 
Temperament ausgejtatteter Wionarch. 

Was er auf dem Herzen hat, jchüttet er bei 
irgend einer Gelegenheit in einer öffentlich gehaltenen 
Rede fofort aus. Dieje Gelegenheit aber fehlt ihm 
nie, denn bei feiner Nührigkeit befindet er fich ftets 
auf Reijen, und überall betont und befundet er jeine 
Anjehauung über die laufenden politiichen  Ylm= 
gelegenheiten. 

Kein Wunder aljo, daß ihn auch die poluijche 
jrage lebhaft intereffiert, daß er fich fchon wiederholt 
mit ihr befaßt und feine Anficht darüber augs- 
gejprochen hat. 

sn lebhafter Erinnerung find noch bei allen Bolen, 
ja in der ganzen |lawijchen Welt die Worte Wilhelms IL, 
die jeinerzeit in Thorn und Später in dem Stammes 
fige des Sreuzrittertums, in Marienburg, gejprochen 
worden find, Die Worte von der polnifchen Frechheit 
und Unverjchämtheit. 

sn Diejem „abre zog Wilhelm wiederum in 
polnischen Landen ein, und zwar in Gnejen, der Stadt 
Lech’s, der Wiege der polnischen Nation und der 
polnischen Sirche, wo aus jedem Steine, aus jeder 
handbreit Erde der mächtige Gcijt Boleslaus des 
Großen redet. 

Mit einer gewijjen Bangigfeit erwarteten Die 
Bolen, was doch Wilhelm im Diejem biftorifchen und 
jedem polnischen Herzen teuren Orte jagen würde. 
Denn daß man fich ohne Rede nicht begehen würde, 
Das wußte man genau. Mean jtellte fic die Frage, 
ob aus dem Munde des preußischen Machthabers nicht 
wiederum Worte fallen werden, wie in Marienburg, 
insbejondere jebt, wo wegen des Verfall Ruflands 
und wegen Veränderung der Lage unter den Staaten 
die polnische Frage Feine geringe Bedeutung annimmt. 

Ntarienburg hat jich nicht wiederholt. 
Die bom preußischen Könige gehaltene Rede tt 

nicht jchroff, aber mit aller Enfchiedenheit verteidigt fie 
die gegenwärtige Bolenpolitif der preußiichen Negterung, 
jo daß wir feinen Wandel zum Befjern erhoffen dürfen. 
Wilhelm wendet ficj am die Deutjchen, alle Kräfte 
aufzubieten, um die polnischen Lande für das Deutjchtum 
zu gewinnen, und er feuert fie an zu noch tatkräftigerer 
Betätigung nach Diejer Richtung Hin. 

(Hier folgt der Wortlaut der Rede.) 
| Wilhelm hat aljo. den Nationalitdtenfampf, der 
um preupi}den Landesteil zwifchen Deutjchen und 
Polen tobt, nicht übergangen. Cr forderte die Deutjchen 
auf, in dem Kampfe auszuharren, und man fieht, er 
verachtet Diejenigen Deutjchen, die an Polen Land 

Der 

veräußern. Daraus müßten wir fir ung eine Lehre 
ziehen. In den polnijchen Landen waren und find 
die Polen Die urjprünglichen Befiger. Die Deutjchen 
find als Cindringlinge in unjer Land gefommen, und 
fie fuchen mit allen Mitteln unjer Land zu germanifieren 
und ihm den polnischen Stempel wegzunehmen. 

Wir Polen haben die heilige Pflicht, alle Kräfte 
Daranzujegen, daß die bon uns bewohnten Länder das 



bleiben, was fie Jahrhunderte Hindurch waren, nämlich 
polnijche Lander. Wir haben weder eine Regierung, 
noch einen Staat oder ein eigenes Heer, womit wir 
uns gegen Die Bemühungen der Deutjchen, unjer Land 
zu germanifieren, zu wehren vermöchten. 

Darum hat jeder als Pole Geborene die heilige 
Pflicht, als Soldat auf der Wacht unferer polnifchen 
Erde, unjerer Habe, unjerer polnischen Kultur zu jtehe 
Wer dieje Pflicht geringjchäßt, der verdient umf 
Verachtung und tt ein Verräter Polens. 

Satfer Wilhelm II. befindet jich im Greta, wenn 
er behauptet, Deutjchtum bedeute Kultur und Freiheit 
für jeden in Religion fowohl, wie in Gefinmumg und 
jeglicher Betätigung. 

Nicht einmal Die 
Darin recht geben, 
faltnijje Deutjchlands zeugen nicht von Freiheit, von 
Fortjchritt, jondern von Stuechtichaft und Nückitändigkeit 
auf Schritt und Tritt. Dieje politijchen Zuftände in 
Deutjchland find aber nichts weiter, als die Frucht 
der Lebenskraft des Deutje ch tas, der deutschen Nation. 
Ebenjo verhält es jich mit der deutjchen Kultur. Sit 
denn die deutfche Kul tur, über welche fich die Deutjchen 
jelbjt beklagen, etwas fo BVerlockendes, dag wir Bolen 
auf fie wie Fliegen auf den Leim gehen jollten ? 

Die Berfolgungen der Katholiken in den deutjchen 
stleinftaaten zeugen feineswegs davon, daß Deutjchtum 

wie Freiheit bedeutet. 

Das polizeilichepreußifche Syjtem, unter welchem 
Die Mehrheit der Staatsbürger jtöhnt, erinnert viel mehr 
an den rufjiichen Abjolutismus, als an die Bürgers 
freiheit, deren fich 2. B. die Engländer und Amerikaner 

i. 

nitjere 

Deutjchen jelbjt werden ihm 

erfreuen. 
Raijer Wilhelm behauptet, Deutfchtum heiße 

Kultur, und zwar behauptet er e8 an der Wiege der 
polnischen Nation. Diefe Worte könnte man fo verjtchen, 
als gäbe e8 auger der Deutjchen Kultur überhaupt 
feine andere mehr, insbejondere aber feine polnijche 
Kultur. Allein auch wir haben unjere eigene Kultur, 
eine in der ganzen zioilifierten Welt amerfannte und 
Hochgejchäßte Kultur. Diefe umjere eigene Kultur, 
welche uns die Deutjchen mit polizeilichen Maßregelt 
nehmen und Durch die deutiche Kultur erjeben wollen, 
lieben wir heiß und jchógen wir über alles; dies 
alles tun wir aber darum, damit fie fich troß der 
preußischen Berjolgungen weiter entwickle, 

Für uns Bolen ftellt Deutjchtum nicht Freiheit, 
jondern Knechtichaft dar. C8 wäre wohl überflüffig, 
die täglichen Nadeljtiche aufzuzählen, die wir vom 
Preußentum erfahren, e3 wäre itberfliijfig, an die Aus- 
nahmegejeße zu erinnern, unter Denen wir leben und 
Die, wenn nicht Dutch X Zertet bung der von den preußifchen 
Stönigen bejchworenen Berfajjung, jo doch wenigjtens 
Durch ihre Umgehung bejchlojjen wurden. 

Sutereffant ijt auch die Anrede des preußijchen 
stönigs an die Geijtlichieit. Cs jcheint, als vb Slaifer 
Wilhelm glaube, daß Die polnische Geiftlichfett ihre 
Macht und die Kirche zur nationalen WAgitation miß- 
brauche, daß das polnische Bolt die Überzeugung Habe, 
Polentum und Katholizismus fet ein und dasjelbe, 
denn anders fani feine Verficherung, daß unter jeiner 
Regierung jeder Katholit Freiheit des Befenntniffes 
habe, nicht verjtanden werden. G3 ift jchwer anzu= 
nehmen, daß fich der verftorbene heilige Bater in diefer 

Weije zu dem Herricher Rreufiens geäußert habe. Er 
müßte denn hinzugefügt haben, die preußiiche Regierung 
jolle aufgören, die Polen mit Ausnafmegejegen Zu 
bedriicten, und der polnischen Nationalität Freiheit zu 
gewähren, Denn Der heilige Vater wußte genau, welches 
unjere Lage unter preußiicher Herrjchaft fer. lbrigens 
hatte der heilige Vater nicht das mindejte Necht, „uns 

denn Die heutigen politischen Berz | 
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Bolen vorzuschreiben, welche Bolitit wir in politijcher 
und nationaler Hinficht betreiben follen. Der Heilige 
Vater ift einzig und ausichliehlich in religiójen und 
firchlichen Angelegenheiten dary Dberhaupt.  Unfere 
Anf riche beftätigt übrigens auch die tatholijche Köhnifche 
B olsgeitung, 

sm übrigen haben die Preußen jelbjt, insbejondere 
aber die preußifche Regierung, niemals den Päpften 
eine jolche Macht zuerkannt, go. fie Dei preugijchen 
oder Deutjchen Bürgern politijche Weifungen erteilen 
könnten. Gie jehen e3 fogar ungern, daß der Papit 
De Nom den Katholiken in religiöfen und fiechlichen 
Di BR Befehle erteilt. 

Der Kulturfampf und die Unterjtügung der Feinde 
der Stirche, wie der Wltfatholifen, durch Die preußifche 
Regierung jind der beite Beweis, dar die VBreußen 
ftet$ nach Schmälerung der firchlichen Macht des 
PBapftes geftrebt haben. Und jebt follten die Preußen 
Rom jogar politijdje Rechte zubilligen! Übrigens 
bedienen fich die Preußen deg Bapftes nicht das erjte 
mal zu ihrer Bolitif, wenn ihnen dies zum Worteil 
gereicht. ALS eS fich im Jahre 1887 um militärische 
Angelegenheiten handelte, berief Ti) Bismarck, um 
die Zentrumsleute Für fich zu gewimen, darauf, dag 
fich Der heilige Vater Leo XIIL bemüht Habe, die 
Hentrumsleute zur Abftimmung fir die Veilitarvorlage 
gu bewegen. Damals jchrieb das Hauptorgan der 
Deutfehen Katholiten furg und bündig: 

„Diefe veralteten und fo oft wiederholten 
Mttelchen, uns in Diejen politijchen und finanziellen 
Angelegenheiten mit dem Papjte zu drohen, machen 
auf ung nicht den geringiten Eindruck. 

Der berjtorbene Windhorft aber, einer der tüchtigften 
Bentrumstleute, dev al3 treuer und mufterhafter Ratholit 
galt, erklärte in einer VolfSsverjammlung der rheinijchen 
Statholifen, „daß in weltlichen Angelegenheiten Die 
Hentrumsfraftion jowohl wie jeder Katholif frei jeien 
und nach eigener Überzeugung abjtimmen und urteilen 
dürften, und daß fich Der heilige Vater in Dieje welt 
lichen Angelegenheiten nicht mijche.” 

Was den Deutjchen Statholifen erlaubt ijt, ftebt 
auch den polnijchen u fret. Trew und gegorjam 
werden wir dem heiligen Vater ftet in religiöfen und 
ficchlichen Fragen fein, in weltlichen Angelegenheiten 
aber, in unjerer nationalen Bolitit werden wir nach 
unjerer eigenen Überzeugung verfahren. Staifer Wilhelm 
hatte vorher in Weißenburg noch eine andere Rede 
gehalten und gejagt, e3 jet jein fejter und unerjchiitter= 
licher Wille, Die enarkempotiti fortzufegen. Was für 
uns die Oftmarfenpolitif it, willen wir alle jehr gut, 
denn wir fühlen ihre Fauft fortwährend auf unferem 
Nacken. Der Katjer darf den fejten und unerfehiitter- 
lichen Willen haben, eine jolche Politik folange zu 
führen, als es ihm der preußifche Landtag und der 
Neichstag gejtatten werden, uns Bolen aber, die wir 
alg Staatsbürger unfere Pflichten gehörig erfüllen, 
jteht 3 ebenfalls frei, in den Grenzen der wns zu= 
jtehenden Rechte Dieje Pol fitif aufs tatfräftigjte zu 
befämpfen (Denn wir fehen jie als eine für unfere 
Station verderbliche Both b und alles zu tun, was 
gejeglich erlaubt ijt, Damit Dieje Politif nicht diejenigen 
Srüchte zeitige, welche pon den Preußen erhofft werden, 
nämlich: die Germanifierung der polnijchen Länder. 

Wir Polen fünnen von der Rede des preußifchen 
Nónigś viel lernen. Wie er feine Landsleute zur 
RAA Arbeit an der Germanijierung Der 
polnijchen Lande ermahnt, wie er verfichert hat, er 
habe den anerfehittterlichen und feften Willen, die Ojt- 
marfenpolitit jorigujeben, jo miijjen wir auf Schritt 
A Tritt dejjen gedenten, daß wir Wachter unjeres 
Vaterlandes find, daß wir mit unferen Brüften den 
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gegen Polen gerichteten deutjchen Anfturm aufhalten, 
daß an der Weichjel, an der Oder die polnische Wacht 
emyig ihre Pflicht tut. 

Aus Ju. 185 des Gornoslązak (Kattowit) 

vom 13. YAugujt 1905: 

Wilhelm II. im Großherzogtum PBofen. 
An die Wiedergabe des Wortlauts der Rede 

Sr. Majejtät in Gnejen fnüpft das Blatt folgende 
Betrachtung : 

sn anbetracht der heut in Deutjchland herrichenden 
politijchen Strömung nahmen wir an, daj die Rede 
Wilhelms IL von weit fehärferen an die Polen ge- 
richteten Worten ftrogen würde. Haben uns doch Die 
Reden des Königs zu Thorn und Marienburg im 
Jahre 1894 und zu Pojen im Jahre 1902 zu einer 
jolchen Annahme berechtigt. Indes enthalten die ein- 
Ichlägigen Abjchnitte, wiewohl fie mit Nachdrud hervor- 
gehoben wurden, nichts derartiges, was wir nicht 
ion früher gewußt hätten. In Marienburg und 
Thorn erklärte uns der König, er werde uns feine 
Gnade nicht erweijen können, wenn wir nicht treuere 
Untertanen werden würden, und in Pojen verficherte 
er ung, daß e3 uns erlaubt fei, unfre biftorifchen Er: 
imierungen und Überlieferungen zu pflegen. 

Set in Gnejen warnt er uns einerfeitS vor der 
durch bijtorijche Erinnerungen leicht erregten Phantafie 
und verjichert ung andrerjeit3 der Freiheit in der Bez 
tätigung Der religiöfen Praxis. Außerdem fordert er, 
daß wir Die Andersgläubigen mit dem gleichen Maße 
mejjen jollen, mit dem er uns mißt. Weiter gedenft 
er ciner Begegnung mit dem  veritorbenen Bapfte 
Leo XIU. und dejjen Gelöbniffes von der Treue der 
unter dem preußifchen Zepter lebenden Statholiken. 
Schlieglich identifiziert er das Deutjchtum mit der 
Kultur und Freiheit. 

Bei der Kritif der Worte eines Monarchen muß 
man ungemein  riicffichtsvoll fein, bejonders in 
Preußen, wo Strafen wegen Majeftätsbeleidigung fchier 
an der Tagesordnung find. 

Wenn wir uns in der Beurteilung der Worte des 
Königs nicht irren, und wenn wir fie jo verjtehen, 
wie fie uns im Druck vorliegen, fähe e3 Wilhelm IL. 
lieber, wenn wir mit unfrer gefchichtlichen Vergangenheit 
volftändig brächen und die deutjche Haut über ung 
zögen.  Diejen Schluß fann man ziehen aus der über- 
mäßigen Anpreifung des Deutjchtuma, denn nach feinen 
Worten foll diefes foviel bedeuten, wie Kultur und 
Freiheit. Die Deutjchen dürfen fich freuen, und gewiß 
triumphieren auch vor allem die hafatiftifchen Neihen, 
baj das Haupt des preufijchen. Staates die deutjche 
Nationalität fo hoch anfchlägt. Ja doch, möge fich nur 
jeder dejjen freuen, was er befibt, und möge er e8 
preijen, jo viel als möglich. Das ijt etwas jo Natür- 
liches, daß jeder Diejen pfychologijchen Zuftand achten 
jollte. Dagegen ijt eg nicht richtig, wenn jemand im 
Vergleich zu andern Schägen feinen eignen Schab 
überfchäßt und neben ihm feinen andern, nicht minder 
wertvollen anerfennen will. 

Ein folcher nicht minder fojtbarer Schab ift für 
uns unjere Nationalität und unfer Polentum. 

Wenn Deutjchtum dasfelbe bedeuten follte, was Kultur 
und Freiheit bedeutet, wirde e8 nicht das Bolentum 
fnebeln, denn Kultur: und Freiheit find feiner 
Nationalität in ihrer Entwicelung hinderlich, jondern 
jie fördern umb veredeln fie vielmehr. Indes ftöft 
unjre Nationalität auf taufendfache Hinderniffe. Daher 

| fönnen wir der Anficht des feine Nationalität Liebenden 
| preugijchen Kinigs nicht beipflichten, denn unfer polnijcheś 
Gefühl jagt ung, bag fich die Sache ganz anders verhält. 

| Diejer Widerfpruch beruht auf verjchiedener Auf- 
fajjung der Pflichten, die uns dem preußifchen Staate 
gegenüber obliegen und die den Deutjchen und mit 
ihnen dem preufijchen König Hinfichtlich der im 
preußiichen Staate wohnenden Bürger obliegen. 

Der preußifche König fpricht von uns als von 
jeinen Untertanen, er fieht alfo auf uns wie auf 
Diener herab, deren erjte Pflicht tt, die Größe des 
Staates im Auge zu haben und feinen Ruhm und fein 
Anjehen zu erhöhen. 

Wir dagegen behaupten, dag nicht die Menfchen 
für den Staat, jondern der Staat für die Menjchen 
da find. Che Staaten waren, gab e3 fehon lange 
vorher Menfchen; die Staaten aber finnen wieder 
verjchwinden, und die Leute bleiben. 

Der Grund, weshalb Staaten entjtanden find, 
war in erjter Linie der Schuß und das Wohl der 
Werf chen. 

Crjt als fic) im Mittelalter im GStaate ver- 
jchtedene Stände gebildet, als fich der Adelsftand den 
Bauern und Urbeiterjtand und fpóter die Herricher 
iprerjeits ben Adelsjtand unterworfen hatte, entjtand 
der abjolute Staat, wurden die Könige unumfchränfte 
Herren, begannen jich die Könige als den Staat an- 
gujehen, welchem Die ganze Nation dienen mußte, 
Damals waren die Staatsbewohner Untertanen. 

debt ift es leicht erflärlich, dah die Nónige ihre 
erjten Pflichten vergejjen haben, nämlich daß auch fie 
und ihre Staaten fir die im Staate lebenden Menjchen 
da find. Seitdem wägen und meffen fich die Einflüffe 
der im Staate lebenden Bevölkerung, d. i. die Einflüffe 
der Bürger mit den Einflüffen der Könige und über- 
Haupt der Herrfcher und ihrer Regierungen. 

Ebenfo verhält es fich mit uns in unjerm Ber- 
hältmiffe zu der über uns ftehenden Regierung. Die 
Regierung glaubt, e8 jet unjre Pflicht, nach ihrem 
Kommando zu tanzen, b. $. am Ende auf unfre 
nationale Sonderftellung zu verzichten und unterwürfige 
Deutjche zu werden; wir dagegen behaupten, daj eg 
heilige Brlicht der Regierung ijt, auf unfer zeitliches 
Wohl eifrig bedacht und unjrer ewigen Erlifung nicht 
hinderlich zu jein — wie dies während des Sultur- 
fampfes gejchehen ijt — unfer heiliges Recht und 
unjre Pflicht aber ift e8, unfre gejchichtlichen itber- 
Lieferungen, umjre Nationalität zu pflegen und mit 
allen Sträften ihre Erhaltung für ewige Zeiten zu 
eritreben. 

Daher Hilft nicht einmal etwas der Hinweis des 
preugijchen Königs auf Worte des verjtorbenen Papfte8. 
Wir fünnen vielmehr gleichzeitig mit Leo XIII. ver- 
fichern, daß eS uns feineswegs auch nur im Traume 
einfällt, uns gegen unfre weltliche Macht aufzu= 
lehnen, nicht minder entfchieden aber behaupten wir, 
daß auch wir unfre vom Deutjchtum bedrohten Djt- 
marfen verteidigen werden. Was den Deutjchen erlaubt 
it, das fteht auch uns frei. 

Wir werden den Poften nicht verlaffen. Wie ein 
Öranitftein werden wir ung der ewigen germanijchen 
Slut entgegenftellen, und wir haben im Vertrauen 
auf Gott die Hoffnung, daj die deutfchen Wogen an 
unjerem polnischen Geijte zerjchellen werden. 

Wie der preußifche König in Gnejen von feinen 
Deutjchen Ausdauer auf dem Poften verlangt, ebenjo 
muß fic) die polnische Nation jagen und feierlich 
jhwóren, daß wir uns vom heutigen Tage ab mit 
verdoppelter Lattraft und Ausdauer gegen die deutfchen 
Geliijte wehren werden. Nufen wir den Deutjchen alg 
Antwort zu: Bis hierher und nicht weiter! 



Aus Nr. 184 des Głos Śląski (Gleiwi$) 
vom 13. Yuguft 1905. 

Die Rede Kaijer Wilhelms in Gefen. 
Stach Wiedergabe des Wortlauts der Satjerrede 

ichreibt das Blatt weiter: 
Daß der Kaifer die Polen an ihre Pflichten 

gegen den preußijchen Staat gemahnt hat, darin liegt 
nicht Gonderbares. Wir Bolen, politiich an den 
preußifchen Staat gefettet, find uns unjerer Pflichten 
wohl bewußt, wir erfüllen jie jo, wie eS Die preußiiche 
Berfaffung vorschreibt. Auch darin liegt nichts Sonder- 
bares, daß Papit Leo XI. dem Staijer erklärt Hat, 
die Katholifen feien treue Untertanen des preußiichen 
Staates. Bapft Leo XIII. konnte dies mit ruhigen 
Gewijjen jagen; denn nicht wir Bolen jtiften Ver- 
jhwórungen, Verrat an, nicht wir Polen jegen Aufs 
jtände und Revolutionen ing Werk, 
Hafatijten reden uns dies ein und bejchulbigen uns 
Defjen ohne Unterlap. 

Dagegen verlangen wir Polen, Bürger des preuz 
Bifchen Staates, die dem Staijer geben, was des Satjers 
ift, Gleichberechtigung mit der deutjchen Bevölkerung. 
Der Hl. Vater fonnte jagen, er leijte für die Treue 
aller Katholiten unter dem preugiichen Bepter, mithin 
auch der polnijchen Natholifen Gewähr, aber diejelben 
fatgolijchen Polen Haben in der preugijchen Schule 
nicht einmal das polnijche Gebet. Zwar jagte der 
deutjche Naijer, er wolle die Religion der fatholijden 
Polen achten, andererjeit$ aber verflinden die ewigen 
Wahrheiten unferer Hl. Kirche, baj der Religions- 
unterricht insbejondere den Kindern in ihrer Mutter 
jprache, mithin den polnischen Sendern in polnijcher 
Sprache erteilt werden müffe. Iudes ift der polnifche 
Religionsunterridht aus den preufijchen Schulen ver- 
drängt worden, und auf alle Bejchwerden und Bitten, 
welche in diefer Beziehung die polnische Bevölkerung 
und die polnischen Abgeordneten vorbringen, nehmen 
die Minifter Kaifer Wilhelms feine Rückficht. 

Auger der Religion Haben wir Polen auch ein 
Recht auf unfere Mutterjprache, wijere polnijche Natio= 
nalität und unsere polnische Kultur. Die Hafatijten 
aber erklären uns in Diejer Hinficht den Krieg auf Leben 
und Tod. 

Der Kaifer fagte zur polnischen Geiftlichkeit, fie 
jolle dejjen eingedent fein, was ihm Leo XII. ver= 
jprochen Habe, und fie jolle darüber wachen, daf der 
Bapft nach feinem Tode dem deutjchen Staijer gegen= 
über nicht wortbrüchig werde. 

Das konnte der deutjche Saijer dreist jagen, denn 
wir Bolen find uns, wie wir bereits oben erwähnt, 
unferer Zugehörigkeit zum preujijchen Staate wohl 
bewußt. Wir find uns aber auch dejjen bewußt, dag 
der alte Bismard, der Schöpfer des deutjchen Reiches 
und  erjte Minifter des Grofvaters des jebigen 
Monarchen, öffentlich im preupijchen Landtage gejagt | 
hat, daj die Berjprechungen der preußifchen Könige, 
Die fich auf die polnifche Bevölterung bezögen, feinen 
Pifferling wert feien. Und nach dem Regept des 
alten Bismard pflegt auch der heutige Kurs der 
polenfeindlichen Politit angewendet zu werden. Wenn 
es fich um Die Bolen handelt, beruft fich der heutige 
Neichsfanzler Graj Biilow ftets auf den alten Bismard. 

Kaijer Wilhelm forderte die Deutjchen zur Pflege | 
der deutjchen Kultur auf, er ermahnte fie, auf dem 
Poften auszuharren, denn dies verlange die Pflicht 
gegen das Vaterland und Deutjchtum, er warnte fie, 
ohne Not Land zu veräußern, fonft verjündigten fie 
ich jcbwer gegen das Vaterland und Deutjchtum. Die 
Deutjchen können fich freuen, daß fie einen jolchen 
Kaijer haben, der fie zu einer folchen Arbeit und zur 
Erfüllung der nationalen Pflichten ermumtert. 

jondern Die | 

u 

Wir Polen Haben feinen polnischen Stönig, der 
uns an ımfere nationalen Pflichten mahnen würde. 
Umfomehr müfjen wir über uns jelbjt wachen, umfomehr 
miijjen wir uns felbjt ermahnen, denn neben Den 
Pflichten gegen den preußifchen Staat, die uns das — 
preugijce Gejeg und die Berfafjung vorjchreibt, Haben 

| wir noch Bflichten gegen umjere Yiutterfprade, gegen 

| itbunasplag Biedrusfo, den man in Weißenburg ume . 

unjere polntjche Nationalität. 
Möge die in Gnejen gehaltene Staiferrede für uns 

Polen ein Anfporn zur Arbeit fein, die, dem  Staijer 
gebend, was des Naijers ift, dariiber wachen wird, 
daß wir, al3 Polen geboren, Polen bleiben und unjere 
Kinder zu Polen erziehen werden. Bon Diejem Wege 
darf uns nichts abwendig machen, und mach Diejer 
Richtung Bin miiffen wir unfere Wachjamtkeit, unjere 
Tatfrajt entfalten, um uns und unjeren Kindern das 
polnijche Dafein und unjere nationale Erütenz zu fichern. 

Aus Nr. 188 des Dziennik Berliński (Berlin) 

vom 12. Auguft 1904: 

Die zweite Rede Kaifer Wilhelms. 
Erft heute und zwar — was eine charafterijtijche 

Sache ijt — durch den Lofalangeiger erfährt die Welt, 
baj der Ddeutjche Saifer Wilhelm II. auf polnijcher 
Erde noch eine Rede politischen Inhalts gehalten Hat. 
Sie ijt bedeutend fürzer als die, welche er in Gnejen 
hielt, entiprechend der Gelegenheit, bet welcher fie 
gehalten wurde. Gemeinjam mit der Gnejener Rede 
hat fie das, daß fie fich ebenjo wie jene nicht durch 
eine hinreichende und gründliche Kenntnis der politischen 
Verhaliniffe in den polnifchen Landesteilen auszeichnet, 
woraus hervorgeht, daß Der Saijer jeit langem über 
die polnijche Bevilferung und über die Arbeit der 
Hakatijten ungenügend informiert wird. 

Die zweite Nede, welche der Zeit nach eigentlich 
Die erjte ijt, Die aber heute erjt zur Menntnis Der 
Allgemeinheit gebracht wurde, hielt der Staijer gleich 
am zweiten Tage feines Aufenthalts auf dem Truppen= 

getauft hat. 
Nach Beendigung der Übungen verjammelte der 

Saijer alle Negimenter um fich im die Nähe des 
früheren Biedrusfoer Gutshofes und hielt an das 
Pojener Regiment der reitenden Jäger (griin=gelber 
Waffenrod, am Sonntag und an Feiertagen jchwebijche 
Koller) die nachjtehende Rede: (ES folgt Der Wortlaut.) 

Mus Nr. 181 des Czas (Strafau) 

pom 10. Yugujt 1905: 

Die Nede in Gnefen. 
Sn dem Wigenblicte, wo das Progranumn der 

Reije Wilhelms U. nach Gnejen im Halbamntlichen 
Blättern auftauchte, lieg fich ein jonderbares Raujchen 
„aus dem Deutjchen Blatterwalde” vernehmen und 
zwar bon der Oftjeite her, gerade derjenigen Seite, 
welche die Ehre der taijerlichen Spazierfahrt erfahren 
folfte. Einen Augenblick konnte es fcheimen, als ob 
die hafatijtiiche Breffe ihre gewöhnlichen Töne des 
Entzücdens und Triumphes vergeffen habe, indem fie 
jtatt Defjen der Feder ein gewijjes treu untertäniges 
Mipbehagen und Unzufriedenheit entlocte. 

Die Gründe hierfür wurden nicht geheim gehalten. 
Das offizielle Programm des WAufenthalts Wilhelms II. 
in Gnejen umfaßte u. a. einen Bejuch der Kathedrale 
und einen Empfang durch den Erzbifchof v. Stablewsti 
in pontificalibus an der Spike der Geiftlichkeit. 
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Die hafatiftiiche WBrejje war untröftlih. Der 
Raijer, ein Deutjcher, im der Kathedrale, welche Die 
NReliquien des Hl. Adalbert, die Wiehe der Dombromfa 
birgt! Der König von Preußen, empfangen von dem 
, brimas Polens“ — Diejer Titel eignete fich befonders 
für Zeitungsartifel — in defjen früherem Sig! . . . 
Diejer diiftere Gedanke trat weder bor dem Bejuch 
der Flotte zurück, die kurz vor der Neife nach Gnejen 
angekündigt wurde, noch vor der Automobilfahrt durch 
das Großherzogtum, noch vor dem „Ehrentrumf“, 
welchen der Bürgermeifter der uralten deutjchen Stadt 
Gnejen dem SKaifer von Deutjchland nach uralter 
Deutjcher Sitte darreichen jollte. Die Verteidiger der 
Djtmarfen erflärten mit Deutjcher Offenheit, daß ein 
Bejuch der Kathedrale die deutfehe Kultur im Often 
untergraben werde, und zivar Deshalb, weil Die 
polnijchen Agitatoren dem unerfahrenen Wolfe den 
Bejuch in einem dem Hafatismus feindlichen Sinne 
deuten witrden. Das betórte Volt werde glauben, daß 
der Raijer und SKlönig das vom „Dftmarfenverem“ 
unternommene Werf verurteile. 

Heut Früh traf in amtlicher Fajjung die Bez 
jehretbung Der Ylmwejenfeit Wilhelms IL. in dem. jeit 
uralten Zeiten beitehenden Mittelpunkt deutjcher Kultur 
ein. (3 ijt möglich, daß fich in fpäteren und genaueren 
Mitteilungen der vorläufig vergejjene oder iibergangene 
Augenblick des Bejuchs in der Kathedrale — wenn er 
trog der Protejte überhaupt jtattgefunden hat — vor- 
finden wird. Gegenwärtig ijt nur Das eine ficher, 
dag der Moment des „Ehventrunfes” und Die Diejen 
begleitende Anfprache imjtande wäre, Die ganze 
Schlauheit der polnijchen Agitatoren jelbjt dann zu 
paralyfieren, wenn Satjer Wilhelm II. vorher fogar 
alle fatholifchen Rirchen des urdeutjchen Gnejen und 
Deffen Uingegend bejucht hätte. Der Slaifer |jprach 
noch einmal mit dem Nachodruck, welcher nichts zu 
wiinjchen übrig läßt und welcher, wenn 8 ich. um 
internationale Angelegenheiten gehandelt, jchon jo oft 
die veranhvortlichen Minifter des nicht verantwortlichen 
Herrichers in Verlegenheit gebracht hat. 

Hier fann freilich von einer Verlegenheit irgend 
jemandes feine Rede fein. Der Katjer behandelte die 
rage einer Nation, die in Preußen, wo neben den deutjchen 
Eingeborenen der Stammbevölferung auch „pohrifch 
jprechende Preußen” vorhanden find, eigentlich nicht 
bejteht, — einer Nation, deren Flotten und Heere in 
feinem Gothajchen Almanach zu finden find, fury 
einer Nation, die ohne Umfchweife und ohne die einer 
Bekanntmachung vorangehende BZenfur  bejprochen 
werden Dar]. 

Natürlich wird niemand glauben, daß fich Die | 
höchiten Sphären des Staates, in welchem der Wafle 
jpruch „regis voluntas suprema lex esto“ jo laut 
wiederholt wird, daß fich diefe Sphären nach den | 
Weijungen Der PBrejje richten werden. Es ift zweifel- 
(oś nur ein Zufall, wenn jedes Mitglied des Ofte 
marfenvereins” aus Der Rede Kaifer Wilhelms jofort 
den Schluß zieht, der Kaifer wolle den Slatjchereien | 
polnischer Agitatoren, daß in Berlin den Pionieren 
der Ojtmarfen unjreundliche Strömungen zu wehen | 
begönnen, erjolgreichjt entgegentreten. Nur das tt 
gewiß, daß ein jolcher Schluß nicht blos anzunehmen, 
jondern motwendig it, und e3 werden ihn mit 
Cnihujiasmus alle diejenigen aufnehmen, welche mit 
banger Zurcht erwarteten, daß die Gnejener Kathedrale 
das Grab der gegenwärtigen Bolitit im Often des 
Staates werden wiirde. 

„uf Deutjcher Seite wird in der Fortführung | 
des Kulturwertes nicht nachgelajjen werden“ 
„er als Deutjcher ohne Grund feinen Bejig im 
Ojten veräußert, der verfündigt fich an feinem Water 

lande” ... Das genügt. Der Patriot aus dem 
Dften bat jich beruhigt. Die WAnjiedelungstommijfion 
wird neue Millionen erhalten, die DOftmarfenzulage 
wird wie bisher im ununterbrochenem Strome weiter 
fließen. Höchitens jener Abjchnitt von der Landver- 
duperung ... Cin guter Sohn des Vaterlandes fteht 
manchmal vor dem Dilemma: Soll ich der Anfiedelungs- 
fommifjion billiger verkaufen, oder einem Bolen teurer ? 
Wodurch wird das Nulturwerf kräftiger gefördert 
werden ? Das it vielleicht der einzige Zweifel eines 
deutjchen Gewijjens den Polen gegenüber, der Zweifel, 
den die Kaijerreden bis jegt noch nicht gehoben haben 
und Der nach dem Gnejener Tage weiter beiteht, 
übrigens aber nicht zum Schaden des deutjchen 
Pioniers. In dubiis libertas. 

Diejer Freiheit, der Deutjchen Freiheit widmete 
Der Matfer den legten Teil feiner Rede, die gewiß in= 
folge unrichtiger Wiedergabe mitteljt des Teleqraphenz 
drahtes jo unklar und jtellenweije jo unmwahrjcheinlich 
flingt, daß es jchwer Halt, mit fritifehem Maßitabe an 
fie Herangutreten, wenn Diejer überhaupt angelegt 
werden foll. Es erjcheint geradezu unglaublich, daß 
dem Munde des preugijchen Königs, der unlängjt die 
Erhöhung des Fonds Fir die Wnfiedelung und die 
Barzellierungsnovelle janttioniert hat, daß dem Munde 
diejes Königs die Worte von den polnijchen Unter= 
tanen entjchlüpft jeln fónnten, die noch nicht glauben, 
ob jie Schuß und Recht unter dem Hobhengollernbanner 
finden; e8 erjcheint unglaublich, daß diefe Worte une 
mittelbar der Berficherung, das Kulturwert werde fort 
geführt werden, vorangegangen fein und mit dem 
jórmlichen Verbot der Veräußerung Deuticher Bez 
figumgen unter Androhung der Chrlojigfeit in Einklang 
gejegt werden finnten! Schwer begreiflich erjcheint 
jchlieplich der fich auf Die „Untertanentreue der 
polnischen Satholifen” beziehende SPajjus. Wer da 
weiß, welche VBerdächtigungen gegen die Polen erhoben 
werden, und von welchen Stellen aus in Preußen 
dies gejchieht, obgleich die Polen Hundertmal und 
täglich Das vom Hafatisnus und feiner Prefje allent- 
halben Hingejtellte Nevolutionsgeipenft in Abrede ftellen, 
wer da den Sinn auch nur aus der beiläufig ges 
machten Bemerkung von der „Durch Pflege gejchicht= 
licher Erinnerungen angeregten Phantafie” und aus 
den „faljchen Schlüjfen“, welche „begeifterte Gemiiter” 
daraus ziehen, Herausjchält, der wird erjtaunt und 
ungläubig Die zu Gnejen in einer folchen Form und 
u einem jolchen Tone abgefaßten römischen Erinnerungen 
Sean 

Überdies wijjen ficherlich nicht nur die polnischen, 
jondern auch die deutjchen Katholiken, welchen Maßjtab 
fie an die Verjicherungen der religiójen Toleranz, Die 
mit Ankündigungen weiterer Wnfiedelung und damit 
zufammenhängender Broteftantifierung verknüpft find, 
anzulegen haben. Jur zu wacjam und zu erfahren 
ift auch das Zentrum, als daß es fich jemals bet der 
Verteidigung feiner Pofition einfchläfern lajjen follte, 
der Pofition, die nicht durch irgend jemande3 Bue 
neigung oder Abneigung gehütet wird, fondern durch 
die innere $trajt der Kirche, durch diejenige Kraft, die 
jchon einmal das Schwert des Slulturfamıpfs zer 
jchmettert hat und die dies wiederholen könnte. Wenn 
jedoch Wilhelm IL. von der Freiheit für jeden, von. 
der jreiheit in Religion, Gelinnung und Betätigung 
Ipricht, Die mit Deutjchtum gleichbedeutend fein foll, jo 
genügt es, den Anfang der mit diefer Dithyrambe ge- 
jchlojjenen Rede anzufehen, genügt eg, die Anfindi- 
gungen weiterer Ausrottung durchzulefen, genügt e3 
jebliejzlich, Die lebten Zeiten und die Horoffope der 
Zukunft in Betracht zu ziehen, um zu verjtehen, daß 
die Gnejener Freiheit derjenigen Freiheit, die wir 



jdhon aus der Gejchichte im Bojenjchen fermen, jener 
berühmten, traditionellen „+rcihci, Die ich meine!“ 
in nichts nachiteht. 

Wus Nr. 182 der Nowa Reforma (Strafau) 

pom 11. Auguft 1905: 

Wilhelm IL in Gnejen, 

Al3 bor einigen Wochen die Nachricht fich ver 
breitete, Wilhelm LI. werde jich gelegentlich der Dies- 

auch nach add begeben und er werde fich Dort an 
der Wforte des 
Grąbij choj vow Gnejen=Bojen begrüßen lajjen, 
auch eine Rede halten, da bemächtigte fich der polnijchen 
Gejamtheit eine unangenehme Unruhe Es war das 
feine Furcht vor neuen Drohungen oder vor der Yln= 
fimdigung neuer Schläge durch den Herricher Deutjch= 
lands. Yn EA Drohungen find wir nämlich feo 
jo gewöhnt, Da jie auf uns feinen tiefeven Cindruct 
machen, was aber Die preußiichen Schläge anbetrifft, 
jo haben fie für uns bereits ihren urfpritnglichen 
Schreien verloren, jettdem wir uns überzeugt haben, 
daß die moralische Kraft der polnijchen Bevölkerung 
im preugijchen Anteil zur erfolgreichen Abwehr derjelben 
hinreicht. Doch war eż daB BVBorgefühl einer neuen 
fchmerzlichen Demiitigung. Schon an und für fich Der 
Gedanke, daß da, wo Die Wiege des polnijcfen Reiches 
und der polnischen Kirche gejtanden hat, wo aus jeder 
Handbreit Erde und jedem Stein zu uns der Geift des 
großen Boleslaus jpricht, daß m dem Heiligtum, au 
welchem ein amderer Deutjcher Satfer eine Demiitige 
Pilgerfahrt gehalten hatte, heut fic) freugritterlicher 
Hochmut breit machen md wns, gegeniiber Das 
höhnende en „Vae vietis!“ fallen werde, daß der 
Prim as Bolens gezwungen fein werde, gerade an Diejer | 
für uns heiligen Stätte der uns bedrüidenden Übermacht 
eine Huldigung darzubringen, — alles das war für | 
jedes polnijche Herz mermeßlich unangenehm, untjo 
unangenehmer, als e8 uns an der Möglichkeit und 
Kraft fehlt, den mit diefer Art Bitterteit gefüllten Selch 
von ung ab; umenden. 3 jcheint jedoch, dag Diesmal 
die Demütigung geringere Ausdehnung angenommen 
Hat, als wir vorausjahen Wilhelm II. fam nach 
Gnejen am gejtrigen Tage. Uber fein Verweilen in 
Diejer Stadt heben wir bis zu Diejem Moment nur 
eine aus Halbamtlicher deutjcher Quelle gejchöpfte 
Mitteilung hervor. 
jpäter nicht noch ein zweiter Akt gefolgt ijt, 
urjpriingliche Programm Ddiejer tatjerlichen Snvafion 
einer nderung unterivorfen wurde, daß die Tragóbie 
fich in eine Operette verwandelt hat. 

Wilhelm IL fom mit der Bahn nach Gnejen. 
uf Bem Mearktplab begrüßten ihn Die Deutjchen 
ftódtijchen Behörden, und der Bürgermeiiter der Stadt, 
ein ihr aufgebrängter deutjcher Beamter, reichte unter 
Begrüßung mittelft einer Anfprache den mit Wein gez 
füllten Ehrenbecher. Der Katjer dankte ihm fiir den 
Empfang, äußerte feine Freude Darüber, daß Dort Die 
deutsche Stulturarbeit, wenn auch fehiver, fo doch wacker 
fortjchreite, und hierauf ließ er fich etwa wie folgt 
vernehmen. 

(68 folgt der auf die Polen fich beziehende Abjat 
Der Niede.) 

Das ijt alles, was man auf dem alten Gnejener 
Ntarttplag aus jenem Munde gehört hat. Cs könnte 
feheinen, daß jeine üppige Phantafie ihn in Diejem 

Das nämlich, was er gejagt 
was er bon Veo XIII. 

Augenblic verlajjen Habe. 
Hat, ijt mit Ausnahme dejjen, 

| erwähnte, 

| polnifd 

&3 ift aus ihr zu Schließen, daß, fofern | 
das | 
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gewijjermajen eine wörtliche Wiederholung 
der ung wobhlbefaunten Hafatiftischen Schriftitelleriichen 
Ausiprüche. 

Um den Zwed und die Bedeutung Diejer faijer- 
lichen Worte, die hauptjächlich das fonfejfionelle Gebiet 
betrafen, recht zu veritehen, muß man fich giwet be- 
jtändige Behauptungen Der te Brejje verz 
gegenwärtigen: Die crjte, daß die polnischen Agitatoren 
nur damit das ganze polnische Bolf in den Strudel 
ihrer nationalen Beftrebingen zu ziehen vermocht hätten, 
daß fie ihm eingeredet hätten, auch jeine Religion jei 
bedroht; — die ziveite, daß Die im Pojenjchen an= 

| stiobofkon Dentichfet Eo ic U » Srntlirh „> 
jährigen militärifchen Übungen in der Umgegend Bojens | gefiedelten Deutjchfatholiten fich unter dem Cinflup der 

polnifehen Geijtlichfett polonifieren und Dann Die 
bac Gare A nit tte 

Domes des Heiligen Adalbert von dem | Pohrifchen Rethen veritartten. 
dabei | i 

| au verfichern, 
Wilhelm II. beichloß, dem polnischen Bolf pna, 

daß e8 bei der Erfüllung der religiójen 
Praktiten nicht werde gehindert werden, und gleichzeitig 
Durch Die Erwähnung des von Leo KIM. abgegebenen 
Berjprechenś, die Deutjchfatholiten zu bejchivören, dem 
Deutjchtum und dem Raijer treu zu bleiben. 

<iejt man Diejen Abjchnitt jeiner Nede, jo fällt 
e3 jchwer, fich einer gewijjen Heiterkeit zu erwefren. 
Dazu ift aljo dieje Hochtönende faijerliche Manifejtation 
veranjtaltet worden, um gegen "Windmühlen au 
kämpfen; — denn tatjächlich entbehrt eine jener Bez 
fauptmgen des Hafatisınus Ba der anderen heut 
jeder Grundlage. Das polnijche Bolt weiß wohl, um 
was eś fiimpfen muß, und die Dent} hen in Den 

je Landen haben jeit langem aufgehört, fich zu 
poten Doch davon abgejehen, fat der faijerliche 

| Redner auch noch in anderer Hinjicht nur den befannten 
fafatijtijchen Csfapaden Ausdrud verliehen, und nament- 
lich als er denjenigen Deutjchen in den ypolnijchen 
Grenzmarfen Treue und Glauben abjprach, welche ihr 
Land an Bolen verkaufen. 

Das, was er außerdem gewiljermaßen aus eigener 
Initiative in Gnejen gejagt hat, weicht bon den Tate 
fachen und von der Wirklichkeit weit ab. 

„Deutfchtum bedeutet Kultur und Freiheit fir 
jeden in religiöfer Hinficht, tm Denfen und Tum..." 
Schöne Freiheit, wunderbare Kultur! Ihre 
Spuren bezeichnen doch heut auf polnijchem Boden Die 
Tränen und Seufzer der polnischen Bevölkerung. Mlit- 
füßentreten alles Dejjen, was Diejer Bevölkerung heilig 
und teuer it, gewaltjame Fortnahme uralten polnischen 
Bodens, Entreißen des lebten Bijjens Brot den Polen, 
Durälen der polnischen Sinder, Unterdrücen des pole 
nijchen Gedanfens ad des polnischen Geiftes, 
Willkür und Bedridung auf Schritt und Tritt, — 
Das find die Wege, die Mittel und die Früchte diejer 
preußischen Freiheit und Stultur! Cs fennt jte Die 
gejamte po Mmifche Nation, Die ganze Welt! Und ans 
gefichts defje en wird die Gnejener Katjerrede überall, 
wohin fie außerhalb der Wohnfiße Der Deutjchen 
gelangt, nur DVerwunderung und Unbehagen beroor= 
rufen. 

Die Ankündigung, dag die antipolnijche Bolitit 
feine Unterbrechung erfahren werde, ae wir {chon 
übergenug aus dem Hunde der preupijd jen Wtinijter 
gehört. 

Nichts Neues Hat uns mithin in Der Lechftadt 
der „geborene Redner auf dem Throne” gejagt. Und 
bie Zatjache, daß man dem ‚Primas von Bolen erjparte, 
ifm vor Den Wrorter des Doms eine erzwungene 
Huldigung darzubringen, nimmt biejem  faijerfichen 
Ausflug jede ernitere Bedeutung. 

Berfichern fónnen wir auch Saijer Wilhelm IL, 
Daf auch Dieje feine Worte der ‘Bind periwehen wird 
ohne Echo. Wir werden auch fernerhin durch „Pflege 
Der bijtorijchen Erinnerungen” unjre Bhantafie anregen, 
damit fie nie aufhöre, daran zu glauben, daß Der 
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einstige Ruhm Gnejens von netem aufleben wird, aber 
auf dem Hintergrunde der Demütigung des deutfehen | 
Hochmuts und der Wiederkehr des einstigen Glanzes 
Bolens. Gnejen ijt und bleibt unjer! 

Uns Den Blättern der Rabki; Bojen, 

Aus Nr. 184 des Dziennik Poznański (Bofen) 

vom 13. Augujt 1905: 

Brief 
des Hochwiirdigiten Herren Erzbijchof von Gnejen=Pojen 

dlorian Ofiza Stablewsfi 

an 

den Hochwürdigiten Herrn Erzbifchof von Warjchau 
w Cfościat Popiel. 

Der Herr Crąbijchoj B Singent Bopiel hat vor 
finzem im der Schulangelegenheit einen Hirtenbrief er- 
lajjen. Ein Exemplar desjelben hat der Herr Erzbijchof 
von Warjhau an den Herrvn Erąbijchoj von Gnejen= 
Bofen gejandt. Der legtere beantwortete die Sendung 
mit einem fchónen Briefe, den wir Hier als überaus 
jehabbares und bevedtes Dofument wörtlich 
geben. 

Bojpen, den 2. Auguft 1904. 

Hochwiirdigiter Herr Erzhirte! 

sch dante Ew. Erzbifchöflichen Gnaden herzlich 
für Den gejdlligen Brief and das mir überfandte an 
die polnischen Eltern gerichtete Aundfchreiben. 

Wut tiefer Rührung habe ich Diejen Hirtenbrief 
gelejen. 8 > das wahrhaft begeiiternde Worte der 
Bejchwórung und Mahnung Cs ift unmöglich, dak 
fie nicht in die Elternherzen dringen und fie nicht an= 
regen jollten, ernft und energisch gegen die Verfäumung 
Deś Unterricht3 Durch Die „Jugend, jowie gegen Die 
Drohungen verftectter Ygitatoren aufzutreten, unter denen 
jich vielleicht viele ohne chrijtliche Grundfäße und ohne 
Glauben befinden. 

Der Umftand, daß Die verderblichen Folgen, welche 
das Cinjtellen des Untervichtsbefuchs für die Kinder, 
für Die Familien und für Die ganze Voltsgefamtpeit 
haben muß, vor den Augen der Eltein fo flargelegt 
And, jollte Diejen die Augen öffnen. Aber auch die Jugend 
jelbjt jollte e8 überzeugen, daß jie fich jelbjt und das 
Land ins Unglück türze, wenn fie fic) von dem Hange 
des Herzens und nicht von den Natjchlägen eines er= 
fahrenen Mannes leiten läßt, Dejjen on und Leiden 
unjere Gejchichte fennt und hochichäbt. 
Stimme bon Ihrem ite ens tes Stuhl her wird 
untrüglich bewirken, daß Die | Volksgejantheit und Die 
Sugend fich von dem unglüctjeligen Terrorismus reis 
machen wird und daß die geweckten edleren en 
biejer Stimme des sni Führers folgen werden. 
Denn ich kann unmöglich annehmen, daß die dortige 
Sugend Die Pflicht des Gehorfams, der Chrerbietung 
und Achtung vor verdienten und angejefenen Männern, 
denen Doch das Wohl und das Glück des 
der Nation nicht minder am Herzen liegt, als ihnen, 
joweit vergejjen haben jollte. Das Maß des Werts 
der Jugend ijt ftets das Berftändnis dafür, daß ihr 
nicht zujtegt, Die Nation zu leiten, jondern ihr zu 
dienen und nur durch einen jolchen Dienjt unter der 
Leitung erprobter Männer fann jie die Bürgichaft für 
den Segen Gottes geben. Juden ich Ew. Erzbijchöflichen 
Gnaden für die Gebete für meine Gefundheit dante, | 
verfichere ich, daß ich, die Schwierigkeiten und Une 
anmehmlichteiten, mit denen Ćw. Erzbijchöfliche Gnaden 
fiunpfen mäjjen, wohl. und del fühlend, meine täglichen 
Gebete für Sie und Ihre fehr edlen Abfichten vereine. 

wieder= | 

Landes und | 

| 
| 

Dieje mi ral | 

Inden ich Gw. Ergbtjchdfliche Gnaden und Ihre 
erzhiutliche Arbeit der Hut und Gnade Gottes empfehle, 
füge ich den Ausdruc tiejjter Ehrerbietung bei. 

Ergebenjt und verbindlichjt 
+ dlorian 

Erzbifchof von Gnejen=Pojen. 

Der Goniec Wielkopolski (Bojen) 

bringt in Mr. 185 bom 15. Augujt als Antwort auf 
obigen Brief nachitehenden Artikel: 

„Stachjtefenb bieten wir als Antwort auf obigen 
Brief einige von einem Bürger aus dem N 
Polen niedergejchriebene Worte. Cr weilte einige Tage 
lang zufällig in Bofen und jchrieb uns nach dem Crz 
jcheinen Des Briefes des Herrn Erzbifchofs was folgt: 

Roma locuta est. 

wer Leute, welche in ihrer Bolfsgejfamtheit leitende 
Stellen einnahmen, zwei unantajtbare Leute, weil fie 
Gejalbte Gottes find, zwei „Dlänner, mit denen man 
nicht diskutieren dary, weil das Berwerfen ihrer Worte 
als Aa | ausgelegt wird, zwei jolche Männer 
haben hinfichtlich der Lage des Sehulwejens im Kinigz 
reich) ihre Meinung geäußert. Grzbijchoj Popiel Bat 
einen Aufruf an die Schuljugend veröffentlicht und 
Ergbijchof dv. Stablewsfi hat Diejen Aufruf bejtätigt. 
„Roma locuta est.“ G8 ift hier nicht der Ort, Die 
Berbienjte zu erörtern, die Crzbijchof Popiel in der 
nationalen Sache fich erworben hat, die Verdienite, 
deren Erzbiichof von Stablewsfi in feinem Briefe Cr- 
wähnmg tut. ES it noch nicht die Beit, die Leiden 
und Mühen zu betrachten, die dem Ergbijchof v. Stab: 
(ewsfi feine jebige ge żugeż Hod haben. Solange 
die Gejchichte Dieje B Serbdienfte, ye: Leiden und Mühen 
nicht unparteiijch würdigen wird, geftatte ich mir, mich 
für einen Moment von ihrem niederdrücenden Eindruck 
(oszumachen und ein paar Worte des Proteftes und 
der Antwort zu veröffentlichen. 

63 fordert aljo der Hochwiürdigite PBojener Crz- 
Hirte, die Worte des hochwürdigiten Warjchauer Erz: 
birten bejtätigend, die Jugend auf, in ihrem Snnern edlere 
Empfindungen zu werfen und in die ruffiiche Schule 
zurticzufehren. 

Mein fiebzehmjähriger Sohn, der ich der Trage 
weite jeiner Handlungsweije wohl bewußt ijt, der wei, 
daj er wahrjcheinfich die materielle Zukunft opfert, hat 
aljo erklärt, er wolle in der ruffischen Schule nicht 
weiter bleiben, da ihn Dort jedes Wort jchmerzt und 
demiütigt, Da man ihn Dort nicht bildet, ba ihn 
herabzumürdigen, feine Fähigkeit und jeine Lernluft 
zunichte zu machen jucht, — und er tt nebjt feinen 
Rolleqen aus diefer Schule ausgetreten. Sch als Vater 
habe ihn gelobt und jeine Forderungen der Regierung 
gegenüber unterjtüßt. Und heut joll er in diefe rujjijche 
Schule zurückkehren, in diefe Folterfammer, — er joll 
das nicht halten, wozu er jich verpflichtet r: er joll 
ię Leben mit einer Liige begimmen, — und ich armer 
Vater, der tiber jeine erjchütterte Zufumjt weint, der 
ich aber jtolz darauf bin, daß Gott ihn zum Werkzeug 
erforen hat, um den Feind gu beugen, ich joll thm 
bejehlen, fic) ferabzuwiidigen, id) foll in ihm das 
werfen, was Ćw. Hochwürden „edlere Empfindungen“ 
nennen?! 

om 12. Jahrhundert haben fich chriftliche Kinder 
aufgemacht, um das heilige Land zu befreien, und fie 
haben den Weg, dejjen Ende fie nicht erreichten, mit 
einer langen Reihe von Orabhügeln gekennzeichnet. 
Unjere Kinder im Sónigreich Polen haben jich auf- 
geopfert, um Die polnijche Schule zu erringen, — aber 



ungeachtet der 
Hinderniffe, Die ihnen jogar von einem 
eigenen Volfsgejamtheit in den Weg gelegt werden, 
ungeachtet Beredens und Befehlens von oben her werden | 
unfere Kinder nicht guriiciweichen. Euren Berdienjten, 
hochwiirdigite Erzhirten, werden Eure Briefe zugerechnet 
werden, zu Euren Leiden und Mehen wird Hinzus 
kommen, daß Die Vollsgefamtheit auf Eure Stimme 
nicht Hiren wird. Vane Roma locuta est! 

% 

Obigen Worten, die wir ohne Borbefalt wieder 
geben, fügen wir unjererjeit$ folgendes hinzu: 

Über den Inhalt des Briefes, welcher der Neihe 
verfögnungsparteificher Elaborate Neues nicht hinzufügt, 
werden wir nicht Diskutieren. Die darin berührten 
Momente, wie die Worte von den verjteckten Agitatoren 
ohne ehriftliche Grumdjige und Glauben, vom „unglüc- 
jeligen Terrorismus,” der Umjtand, daß man die 
Gegner des Streits „Männer von Berdienjt und 
Anjehen” nennt, alles das find feine neuen Sachen, 
— jie find jo vielfach bejprochen, daß es wohl über- 
flijig it, Darüber nachzudenken. Außer  Diejen 
Momenten ift noch eines, die Bemerfung von den 
„eoleren Empfindungen,“ aber auch darüber 
unjer obiger Sorrejpondent ganz in 
ee 

Wir lafjen es bei allgemeinen Benierfuigen bes 
wenden. C8 fónnte jemand jagen, Der Brief des Herrn 
Erzbifchofs jet ein Privatbrief ohne politische Tendenz. 
&3 wäre jo, wenn der Brief nicht im der Prejje ver- 
öffentlicht worden wäre. Weit dem Weoment, in welchem 
der Brief in den Spalten des Diente Pognanshi 
erjchien — und e3 hat dies nur gejchehen tren mit 
Wijjen und Willen, wenn nicht auf Dmitiative des 
Erzbifchofs — hört er auf, private Bedeutung zu haben 
und er nimmt politifchen Charakter an. 

unjerm Sime 

Wir haben wiederholt dargetan, daß die Briefe | 
der Selensti, Popiel, Strajzewicz (befannte polnijche 
Berföhnungsparteiler in Rujfijeh-Polen. Ned. d. Gef.-1tb.) 
ein UAbtriinnigwerden gegenüber der nationalen dee find, 
daß fie fir ung verderblich fein fönnten, wenn Die 
Bolfsgejamtheit auf jie hörte, den oben genannten 
Werjonen. Hat fich der Erzbifchof von OnejensBofen, 
Herr Florian Dfjga Stablewsti, der PBrimas von 
Bolen, angejchlofjen. 

Der Herr Crzbijchoj trägt bis Heutigentags den 
Titel „Brimas von Polen.” lS joleher hat er außer- 
ordentliche en und Privilegien, ev tt Der Obere 
nicht nur der Didgeje, jondern Haupt des gejamten 
fatholijchen Polens. Cr allein von allen Erzbifchöfen 
und Bilchöfen der a hat Das Necht, den Kardinal- 
purpur zu tragen. er Brimas Polens war in 
ferrjcherlojen Zeiten oe Haupt der gejamten polnijchen | 
Nation. Wir haben auch heut feinen eignen Kónig.... 
AS mit außerordentlichen Nechten Begabter Hat der 
Primas Polens auch außerordentliche Pflichten ...... 
Sn lester Zeit Hat der Herr Erzbifchof wiederholt den | 
Beweis dafür geliefert, wie er jeine Pflichten gegenüber 
der Station auffapt. Erzbifchof von Stablewsft hat 
aus Anlaß des Gnejener Feftes angeordnet, daß in 
allen fatholijchen Kirchen Gnejens Die Slorken geläutet 
würden, daß auf dem Turme des Doms eine jchwarz- 
weißerote Fahne ausgehängt werde und er Hat befohlen, 
daß die gejamte Gnejener Geiftlichfeit auf dem Marft- 
plage Aufjtellung zu nehmen habe, um an der deutjchen 
Feier teilzunehmen. 

Wir brauchen faum hinzuzufügen, dag ein jolches 
Verhalten in ganz Polen, jo weit und breit e$ ijt, 
ein er Hl ungeheuren Schmerzes hervorgerufen hat 
aus Anlaß der erfahrenen Demütigung. 

bat fich | 

Berlujte, die fie erleiden, ungeachtet der | | 
Teile der | feiten nicht, 

| en in jeiner 
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Wir verfeimen tibrigens die großen Schwierige 
auf welche der Erzbifchof won Gnejen= 

Stellung jtößt. 
Die preugijche ea mijcht fich unausgeje$t 

in unfere firchlichen WXngelegenheiten, auf jedem Schritt 
ihre ernie iiber Die Kirche betonend. Nom, das 
perjónlih um die Autonomie der Kirche fo bejorąt Ut, 
toleriert wenigitens in rein firchlichen Ylngelegenfeiten 
in Preußen das Verhiltuis der Negierung zur Kirche, 
und unfere Bijchdóje finden in dem Kampfe gegen das 
preußifche Syftem in Rom feine Unterjtügung. Das 
alles darf man heut nicht vergejjen. 

Aber gedenken wir auch der ungeheuren PBilichten= 
lajt, mit welcher die Stellung des Oberen unjerer 
Dtózeje verbunden it. 

Heut, wo die gejamte polntidhe 
qranjamften Leiden zu ertragen bat, 
GSeiftesftärfe bedarf, um in dem Sampfe um Die 
nationale Cxijtenz nicht zu erliegen, heut jollte Der 
Primas von Polen ıms allen als Beifpiel der Feitigteit 
und Mannhaftigkeit voranleuchten. Wenn der Erze 
bijchoj in unferer gegenwärtigen Stellung eine pajjive 
Haltung eimimmt, jo erfüllt er jchon in Diejem Falle 
jeine Pflicht nicht, indem er die nationale Standarte 
verläßt. Aber der Primas, der geijtige ra der 
Nation, ladet cine wm jo jchwerere Schuld gegen= 
über der Nation auf fich, wenn er unter Die Standarte 
des Feindes flieht, indem er fich zur Entnationalifirungs- 
politit mißbrauchen läßt. Wenn der Erzbifchof, der 
eee auf jedem Schritte Be an unjeren 
heiligiten Gerechtfamen macht, an Gerechtjamen, Die 
Św mehr fehagen als das Leben, wenn ev fie zu ente 
rcigen geftattet, wenn er Die Sand zu Diejem Werke 
bietet, wenn er ferner in einem Briefe wie dem obigen, 
zu welchem ihn zu veranlafjen niemand ein Recht gehabt 
Hat, ımfre edeliten Bejtrebungen niederzuhalten beab- 
fichtigt und in Dem Stampfe, Der ebenjo Ichwer und jauer 
wie ehrenvoll fir ung it, uns gegenitbertritt, wie fam 
er fich da auf die Pflicht berufen, den Lande und Der 
Nation zu dienen!? Wie fam der Brimas von Polen 
Das Recht fordern, der Nation Weijungen zu erteilen, 
wenn er felbft im gegnerischen Lager fteht? Zwar ift 
jeine Stellung überaus jchwierig, jie fordert Geijtestrajte 
und cine Hingebung, die faft an Märtyrertum grenzt; 
aber wir wiederholen nochmals „daj man von dem Primas 
Bolens, Dem geijtigen Führer Der Nation, lebtere 
fordern fann und muß, dats er nicht nur in firehlichen 
Angelegenheiten an der Spit ze fchreite, jondern auch 
im Kampfe um unjere: nationalen Rechte. 

Nation Die 
wo eS großer 

(18 Sr. 30 des Kraj (Petersburg) 

vom 29. Juli (11./8.) 1905: 

Jm Dziennif Poznansfi erjchien cin den Schule 
jtreif betrejfender WUrtitel, welcher mit dem Buchjtaben 
S. unterzeichnet war. Es ift allen befanut, daß jo 
jeine publiziftiichen Arbeiten der BWorfigende Der 
polnischen Abgeordnetenfraktion, der Mejtor der polnischen 
Barlamentarier, Dr. Szuman, unterfchreibt. 

Der ehrwiürdige Borfigende, den Doch etwa 
memand einen „Verföhnungsparteiler” nennen wird, 
bezeichnet den Schulftreit als eine „franthajte” 
Erjceheinung und als eine ungefchiefte Demonjtration.” 
„Der bon uns, jet es bet uns unter preußifcher 
Negierung oder in den polnifcheruffischen Landesteilen, 
jammert nicht darüber, daß die Erziehung unferer 
Jugend in den öffentlichen Schulen feine eigentliche 
Erziehung, feine Bildung des Geijtes und des Herzens 
fei, jondern daß jie Entnationalifierung zum Ziele habe. 
Wer hätte nicht das Verlangen, nach diejer Richtung 
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bin eine Yuderung, eine Juieffejr auf die rechten 
Bahnen gu jehen? Umfonft bringen die Eltern der 
gepeinigten Jugend ihre Bejchwerden bei den Schule 
en an, vergeblich erhebt unjere Brefje und unjere 
Vertreterichaft im Abgeordnetenhaufe gegen das ver= 
felyrte Syjtem si Brotejte und brandinarft dasjelbe 
aufs jchärfite. Die Ohren der Minifter und Leiter 
der lee Erziehung bleiben taub fir dieje 
Stimmen. Privatunterricht ijt dermaßen eins 
geichräntt, daf er einem völligen Verbote eines folchen 
aletchfommit. ” 

Trogdem Hat im Pojenjchen niemals jemand zum 
Boykott der preußijchen Schule zugeredet, weil „das ein 
Mittel it, welches an die jehlimmite Anarchie grenzt, 
die eS nur geben fam, denn es geht darauf hinaus, 
e. Sünglinge und Sdhulfnaben ihren Gitern umd 
Lehrern nn jchriften für den Gang der Erziehung geben 
jollen. Die Eltern, diejenigen gerade, welche den 
albernen Geliijten ihrer Kinder unterlegen find und den 
Sdhuljtreit gutgehcigen und ihn befannt gegeben haben, 
haben unvergleichlich mehr aber, als ihre eigenen 
Stinder.” 

Was faim ein Streif einbringen? Er ift geradezu 
etwas anarchiitiiches und deshalb ficherlich nichts 
Gutes, außerdem führt er auf feinen Fall zu irgend 
welchem Biele. Wir glauben nicht im entferntejten 
Daran, daj die rujjijche Regierung trog aller Sorgen, 
welche gegemvdrtig auf ihr laften, unter der Lajt des 
Streits erjchreden und nachgeben würde Wn der 
jerneren Dauner der Schliegung der Schulen in den 
potnijchen Landesteilen verliert fie nichts oder doch 
wenigjtens nicht viel. Und was fat der Streit in 
Diejem Falle für einen bac 

Der ehrwürdige Borjigende Der 
Abgeordnetenjraftion in Berlin ijt jfeptijcher 
liber Das Brojeft der Privatjchulen. 

„die Griindung von Privatjchulen ijt geradezu 
ein Trugbild, das jchlieglich das erjte bejte Polizei. 
verbot, wie das bier bei uns gejchicft, unmöglich 
machen fann; anders ijt der Privatunterricht in dem 
alle, wenn er Die Schulerziehung vertreten foll, wenn 
er nur etter geringen Zahl ein zugängliches Mittel it. 

Angelichts defjen äußert fich Dr. Szumann dahin, 
daß der Boyfott durchaus aufgegeben twerden mitjfe. 
Möge die „Jugend durch Lernen und Arbeiten fich zu 
dem Augenblicke vorbereiten, wenn die jtaatlichen Cine 
richtungen und das politijche Syjtem einer gründlichen 
Umgejtaltung unterliegen. 

polnischen 
Ansicht 

| nalen zurich zutebren, denn der Streik betrifft nur Die 
höheren Sh itlen.” 

Der rent jegt hinzu: 
„Sienfiewicz braucht in den polmijchen unter 

preußijchem Zepter jtehenden Lanpdesteilen teinen 
Schuß vor derartigem Überfalle, denn bei uns feinen 
jogar niedere Boltsfchichten feine Werke, welche, wenn 
auch nur in a Durch eine ir von 
‚Jahren unjerem Bolte durch zahlreiche Boltsbldtter 
dargeboten wider. Der preußifche Landeśteil fennt 
ihn als denjenigen, Der unjeren ar Geijt ftirft 
und nährt.” 

Bon der polnij chen Brejje it nur der allpolnifche | 
Goniec Wieltopolsfi ein warmer Anhänger des Boyfotts. 
Die jugendlichen Mitarbeiter diejes Blattes verfolgen 
kali den Ton und die Taftif der Xemberger 
Driginale, und mit bejonderem Gefallen bedienen fie 
jich der Berhógnung und wiederholen fie. Aus Anlaß 
des Sienfiewicz jchen Briefes, welcher in der Bere 
jammlung bei dem Grafen Strafinst verlejen wurde, 
wary jich Der Goniec mit wahrer Tolhwut auf den Verz 
jajjer der Trilogie. Das Hauptorgan der Pojener 
Volkspartei, Der Drendownif, gibt aus diefem Grunde 
dem allpolnifchen Braufefopf die nachjtehende Abfertigung: 

yom Goniec fiel ein gewijjer „Saft aus dem 
stönigreiche” in widerwärtiger, geradezu cfelhafter 
Wetje deshalb über Sientiewicz Her, weil der Schrift 
jteller in Warjchau ebenfalls gegen den unklugen 
Schulftreit aufgetreten war. 

tach unferer Information flagen heute alle ver- 
niinftigen und achtbaren Bürger über den großen 
politijchen Fehler, welcher vor einem halben Jahre bei 
der Profl anerung des Schulftreifs begangen wurde 
und fordern Die Jugend auf, mit dem Beginne des 
Schuljahres im September in die bisherigen Gym 

Die Stellung, welche das Drgan der Pojener 
Volfspartet einnimmt, verdient hervorgehoben zu werden, 
eines Organs, welches man angefichts des Schule 
boyfotts im SKönigreiche feinesjalls Der „Ber 
jöhnungsfreundlichteit” bejchuldiget fam. 

Bofen. Bart. 

Aus Ju. 181 des Wielkopolanin (Bojen) 

vom 10. Auguft 1905: 

Nochmals das Verbot 
polnische Arbeiter aus den anderen Anteilen 

in preunjijchen gewerblichen Betrieben zu 
beichäftigen, 

AS wir von dem angeblichen Berbot jehrieben, 
das in Hannover erlajjen wurde, fügten wir Hurzu: 
„as wird Der Abgeordnete B Zrejsfi hierzu jagen? 

Wir gehen nicht darauf ein, ob das Verbot ein 
allgemeines war, Tatjache aber ijt eg, bag die uns 
am meiften feindl RA: Parteien, die Alldeutichen und 
die Hafatiften, fehr oft Die Sperrung der Grenze für 
polnijche Strbeiter aus den anderen Anteilen gefordert 
haben. 

Cs ijt wunderbar, daj die Wünjche des polnijehen 
Abgeordneten in diefem walle mit den Wünjchen der 
Alldent}ehen und Hafatijten zufammentreffen! 

Man finite dem pe arab i Brejsfi einen 
jchweren Vorwurf daraus machen, D daß er, als pole 
nijcher Abgeoroneter, Die uns feindlichen Deutjchen 
Beftrebungen unterjtüßt hat. 

Bur Berteidigung unjeres Abgeordneten famt man 
jedoch anführen, dag er in gutem Glauben und unter 
dem Druck eines Teil der Arbelterjchaft gehandelt hat. 

Zum Beweije hierfür zitieren wir Hier Auszüge 
aus einem Briefe des Arbeiters Adalbert Stefaniaf 
aus Lajjet bei Zabiforwo. 

Herr Stefaniaf jchreibt ungefähr folgendes 

„us Polen können wir jolcherlei Anordnungen 
des preußischen Minifters nicht gutheißen, da wir jie 
am eigenen Xeibe jpiren; was aber gerade Diejen 
Erlaß anbetrifft, Hat der Minijter eine gerechte Yln= 
ordnung getroffen. Ferner jteht in dem Artikel des 
Wielfopolanin dom 6. Yugujt: „Was jagt Herr X u 
hierzu?” Unfer Abgeordneter, Herr Brejsfi, Hat jeh 
richtig und gerecht verfahren, al3 er im benifeben 
Barlament denjelben Erlaß forderte, wofiir ihm Achtung 
und Verehrung. jeitens der polnischen Arbeiter gebührt. 
Brejsti jt in das Parlament nicht durch den Adel 
und Die Reichen gefommen, jondern Die polnijchen 
Arbeiter Haben zu jeiner Wahl beigetragen. 

Und nun fomme ich auf die Arbeiter aus dem 
Königreich Polen und Galizien zuriick, Gewij find fie 
unjere Brüder und fie haben auch feinerlei Wohlitand, 
ebenjo wie wir. Aber mag fich der geehrte Wielfo- 
polanin nachfolgende3 überlegen: Am 1. April 
des vergangenen Jahres führte der dortige Meijter der
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Rindler’jehen Biegelet 70 Arbeiter aus dem Königreich 
Polen und aus Galizien zu, die er nur im Landwirt- 
jehaftlichen Betrieb bejchäftigen jollte, er bejchäftigt 
indeß nur die Hälfte im landwirtichaftlichen Betrieb, 
während Die größere Hälfte in der Biegelet arbeitete, 
jodaj bisweilen unjere Arbeiter 5—6 Wochen ohne 
Arbeit waren. Im aJnterejje der Arbeiter liegt es, 
fremde Arbeiter nicht ins Land zu Laffer.” 

Der NKorrejpondent läßt fich weiter über die Lage 
der Arbeiter, den Fchwierigen Lebensunterhalt und Die 
Teuerung aus. 

Die Siorrefpondenz und Die in ihr ausgeführten 
Gedanken fFómien wir nicht ohne Erwiderung laffen. 

Zunächt müfjen wir die trrige Auffaffung des 
Herrn Stefaniaf richtig stellen, als ob der Abgeordnete 

Herr Brejsti auf andere Art und Weije gewählt 
worden wäre, wie aa übrigen Abgeordneten. Cs 
it flar, daß bei den allgemeinen Wahlen zum Reichs- 
tag die Stimmen des B Solfes, und hauptfäch! ich Die Der 
Arbeiter, entjcheivdend find, alle unfere ehe 
gehen überwiegend aus den Stimmen des Volkes 
hervor, aber feiner unferer Abgeordneten betrachtet fich 
als Arbeiterabgeordneter, jondern lediglich als polnischer 
Abgeordneter. Und unjere Abgeordneten haben lediglich 
die Aufgabe, Die Iutereffen Der polmijchen Nation zu 
wahren. Die Nation jest fich aber aus allen Ständen 
zujammen. 

Das polnijche ISutereffe ijt eben allgemeiner und 
umfangreicher als das Arbeiterintereffe, das häufig nur 
ein lofales ijt, denn das polnische Juterejje umfaßt 
alle Stände, das Arbeiterinterejfe Dagegen nur einen. 

Hieran mag Herr Stefaniat ebenfalls Denfen. 

Wir als Polen, — auch Herr Stefania jehreibt 
ebenfalls am Anfang feiner Storrejpondeną „wit als 
Polen”, — fónnen felnerlei Ausnahmegefeße und Cr- 
lajje loben, denn wenn wir Die einen loben wiirden, 
fünnten wir nicht gegen Die zweiten protejtieren, aljo 
jchon von diefem Gejichtspuntte aus fkünnen wir uns 
mit der Anjchauung des Herrn Stefaniaf nicht einver- 
jtanden erflóren. 

Wenn wir uns mit Diejem Cla einverjtanden 
erklären würden, Dann müßten wir hier ebenfalls jenen 
berüchtigten Crlaf Bismards, durch welchen aus den 
Grenzen des preußiichen Reiches 40000 Berjonen des 
polnischen Wrbeiterjtandes vertrieben wurden, loben. 

Gleichwohl beivirkte diejer Crlap, dag die Nach- 
frage nach dem zurücgebliebenen Arbeiter eine größere 
und die Bezahlıng eine bejjere wurde. 

Wir fragen Herm Stefaniaf, ob Diejer Erlaf 
Bismards nicht der Anfang aller übrigen war, Die 
gegen dem polnijchen Arbeiter im allgemeinen ud 
gegen Den polnischen Arbeiter aus den andern Anteilen 
im bejonderen gerichtet waren. 

Wir fragen Herrn Stefaniaf, ob er jenen Crlaf 
auch lobt? 

Herr Stejaniaf hat nichts gegen Den angeblichen 
Erlaß des Minifters betreffend die Beichäftigung der 
Arbeiter aus den andern Anteilen in der Deutjchen 
Jnduftrie einzuwenden, aber weiß denn Herr Stefaniaf 
nicht, daß bie Behörden, Hakatiften und Alldeutjchen 
überhaupt (ich Snaco den polnifd en Arbeiter, 
cdre Mic tht auf jeıne Dertunft, au 
boyfottieren? 

Weis Herr Stefaniat denn nicht, daß berichtet 
iit, man gebe fic) auf den Domänen und Anfiedehugs- 
gütern Meihe, überhaupt polnische Arbeiter nicht zu 
beichäftigen? Weiß Herr Stefaniaf nicht, daß Die 
preupijche Negierung, auch ohne die Forderung des 
Herrn Brejsti, Die Grenze für polnijche Arbeiter ans 
den anderen Landesteilen jehliegen könnte, wenn fie fie 
nur entbehren könnte? 

22 aa 

St Herv Stefaniat der Meinung, dak der hiefige 
Arbeiter durch) Sperrung der Grenze fiir polnische 
Arbeiter die Stonkurrenz des fremden Yrbeiters 
{oS jein wird? 

Wenn eS möglich) wäre, wiirde Die preußifche 
Regierung die Grenze für den polnijchen Arbeiter 
jperren, jie würde aber, da Hände zur Arbeit notwendig 
find, in grógerer Anzahl Ruthene 1, Rumänen, Bulgaven, 
Serben, Ungarn, Schweden, Flaml (ander jw. einführen. 

Diefe Regierung würde dies tun, wenn jener 
Arbeiter unjere Brüder aus den anderen Anteilen 
erjegen fünnte. 

Alfo, geliebier Bruder Arbeiter, du betrachtejt 
Dieje Angelegenheit von einem irrigen Standtpunft 
aus. Wit jolchen Forderungen wirt du für das Fell 
deines eigenen Bruders die Peitjchen drehen, ohne Dich 
jelbjt gegen Schläge zu jchügen, denn auf jeden Fall 
wirft du Slonfurrenten haben. Wenn es fic) jo ver- 
hält und es ijt in Der Tat jo, ijt es bejjer, daß dein 
Bruder Den Berdienit Hat, als dein miggiinitiger 
Stammverwandter, der Jtuthene, oder der dir gänzlich 
fremde deutjche Ungar, Slamländer oder Schwede. 

Wir fügen noch hinzu, daß wir eine folche 
Sperrung der Grenze, oder auch nur eine Ylus- 
ichließung Des Arbeiters von beitimmten Erwerbs= 
zweigen nicht zu billigen vermögen, da uns Die 
Sreiheit garantiert worden ijt, in allen Teilen des 
früheren Bolen uujeren Aufenthalt zu nehmen und 
Berdienjt zu juchen, und Diejem hHijtorijchen Rechte 
werden wir nicht entjagen, Dem auch jo jchon 
bejchräntt man e3 uns. > 

Schließlich fragen wir Herrn Stefaniat, ob er 
noch niemals davon gehört hat, daß gewijje Deutjche 
Barteien das Freizügigkeitsrecht der Arbeiter bejcehränten 
wollten ? 

Und wie begründeten jene deutjchen Parteien ihre 
| Forderung ? 

Damit, dagunjerpolnifher Arbeiter 
im Ddeutjhen Weiten Den Deutjcheun 
Arbeiterverdrängt, weiler jeine Arbeit 
billiger anbietet. 

Wir haben ficherlich genügend Gründe angegeben, 
weshalb wir mit der Auffafjung des Herrn Stefaniaf 
nicht einverjtanden jein können, 

Helfer wir nicht Ausnahmegejeße und Erlafje 
auszubecen, wenn wns aud ein angen icliches 
Intereffe Dazıı verleiten jollte. Seien wir überzeugt, 
daß im preußijchen Staate jedes Wusnahmegefes, 
wenn e3 auch im „Jnterejje bejtimmter reife gewejen 
war, schließlich jomwohl uns am Orte befindlichen 
Berjonen als auch Die ganze Nation mittelbar 
jchädigt. 

Aus Stu. 184 de3 Dziennik Poznański (Bojen) 

13 
3; bom Alugujt 1905: 

wiasfo der Che der galizijhen Nuthenen 
mit dem ORT. 

Lemberg, 10. Aluguit. 

Sch Gabe Ihnen vor einigen Wochen bon einen: 
intereffanten Snftitut aejchrieben, das auf dem 
Hintergrunde des Romans deg „bedrücten“ gali= 
zijegen Nuthenen mit dem  preubijchen RT ge 
ichaffen worden ijt, und gwar von dem amtlichen 
preußiichen Mrbeitgivermittelungsbureau für ruthe- 
mijche Arbeiten in MeusBerun bei OSiwiencim. Lelste- 

ves bildet auf ölterreichiicher Seite die Hauptverjandt- 
‘tation fire galigijche Mxbeiter, die fich nach Deutjch- 



land begeben. 
die Were entitanden, Daß die 
Lemberg, Die das ausführende Organ der Barter der 
rutheniichen Nationalen (Sajdamafen) bildet, Ti 
an die preußiiche Negierung mit der Borjtellung ge 
wandt hat, jie werde für 
Polen in Miaffen tuthenijche, deutjchfteundlih gqe- 
jinnte Wrbeiter liefern. Kür das 'evjte Nahr (1905) 
werpflichtete fich die Nationalfanzlei, mindeitens 
50 000: żeutjcgftcundliche Nuthenen zu liefern, im 
folgenden Habte 100 000, uw. 
or aja 

> preugijche Regierung beeilte Jich, Den Bot= 
alien aida Da je nämlich die galiztichen 

Verhaltniffe nicht fennt, guiff jic, bewogen dutch die 
befannte Aibneiqunq qeaen die Polen, gu den Ber- 
fpvechungen der Vemberqer 
Hoffnung, tie werde cine Maffenausiver jung der pol- 
nijchen Wrbeiter aus Deutjegland ins Werk jeben und 
Dieje durch Nuthenen eviesen fónnen, bon denen jie 
alaubte, diejelben würden fich ihr zu Fiigen werfen. 
Man richtete daher in Neu-Perun eine Filiale des 
Berliner Mrbeitspermitte lungsbureaus: „eine amt- 
liche Vermmitk ungsitelle fiir ruthenijche Arbeiter” 

sęk Det 
Die Nationallanzler ihverfeits entjandfe in Dies 
Birvoatt alg ihren Bertranenśmann den qwiechijch= 
fatfolijchen VBropit Hanteft aus Nudno bei Lembera. 
Die Negierung engagierte auch zwei bon der 

Kationalfanzlei empfohlene Beamte  ruthentjcher 
Nationalität zur Hilfeleiftunga für Oeun Haad. 
BFarver Hantckt funaierte al3 von Haad  unab- 
bängiger DBerater. Das jo organijierte Bureau | 
mietete in Meu-Berun ein cinjtódiges Haus, und die 
dabei befindlichen Ställe anderte eg m ein Quartier 
fie auf Wrbeit wartende ruthenijche Wrbeiter ein. | 
8 jwurden nur die Krippen daraus entfernt; dafür 
Brachie man darin nackte Britfchen aus Schiwarten 
an und das „Hotel” war fertig. 

Wher das Geichärt aina nicht. Den von der 
Jtałionaltanalei in Mus Sitcht aeitellten Aufluß an 
rutfenijchen Mrbeitern qab es überhaupt nicht. Statt 
der verfprochenen 50 000 Ga aelang es faum etiva 
7000 zu liefern, und auch bon Dicjen rif} der dritte 
Teil nach Gmbitno der An: ahluma vor dem Vermin 
bon der Arbeitsitelle aus, mandhmal in der Beit der 
Dringenditen Wrbeit. Nergebens fuchten national 
rutbenijehen Zeitungen wię das Dilo, der Sromadsfy 
Hotes und andere auf berjchicdene Art bas ruthe- 
nijehe Bolt ur Mbivanderung nad Deutch las an- 

auteqen. Bergebens munterten die Diefem Lager. an- 
aehitenden Geijtlichen bon den Kanzeln herab die 
Bauern zur Wibiwanderung mach Deutichland auf. 
Veraeb ens endlich verfandte man in Die ruthenifchen 
Górfer in ganzen Pafeten Bilder, welche einen ruthe- 
nifehen Bauern im Schafspels mit zwei mächtigen 
Beuteln voll preußiicher Markititee unter den Mrmen 
und mit der Suichrift daritellten: „Wer Gelb halben 
will, der fahre nad) Preußen!” 

Der Bauern fubren nur wenige, und Die, welche 
heiinfehrten, jtimmen Die zu Haufe Auriieigebliebe- 
nen dagegen, bei den Preußen das Gillie zu fuchen. 
Mit einem Worte, das Gejchaft ging nicht. Und wie 
es in folchen Fallen aemöhnlich zu Tein pfleqł, be- 
gannen die Kompaqnonś, welche das Gefchaft qe 
meinjam unternommen hatten, in üblen Sumor 32 
verfalle n, al8 das Gejchajt Ichleht qinq. 

Herrn Haack geben die antipolnijchen Senti- 
ments des Pfarrers Ganici nichts an; ihm handelte 
c fi nur darum, daf das Bureau die den Inter- 

Bexpflichtungen effenten gegenitber eingegangenen 

Nenes Bureau in Neu-Berun it auf | 
Nationalfanzlei im | 

Deutihland an Stelle der | 

bon Jahr zu Bahr | 

Wationalfanzlei im Der | 

Zeitung eines gewijjen Gerrn Haad ein. | 

auch Halte, Er verfluchte das Heimweh der Nuthenen, 
we (che aus der Arbeit davon liefen, und machte dem 
Pfarrer Hanickt bittere Borhaltungen, weil diejer 
nicht jo viel jener „Deutichfreundlichen Authenen“ 

aut liefern vermochte, al$ ex veriprochen hatte, da das 
Bureau auf Grund feiner Berjptehungen den 
Arbeitgebern gegeniiber Verpflichtungen einge: 
sangen var, die zu halten ihm jchiver fiel. Gr be: 
gan Daher Bolen anzunehmen. Dafür denunzierte 
Pfarrer Hamich Herrn Saad in Berlin, Dak Diejer Die 
Bolen protegiere. herr Haad wurde nah Berlin 
vorgeladen, um fich zu vechtfertigen, und ex jie Ite 
bajelbjt den Sachverhalt Ear. Die Sache lief dahin 
aus, dak aus dem Axbeitsvermittelungsbureau deu 
Regierung foivohl Bfarrer Oanicfi al8 auch Die 
rutbentichen Beamten hinausqeworfen wurden und 
dent Pfarrer Hanickt der Nonjens für cine bejondere 
eigene Agentur erteilt ward. Pfarrer Ganick richtete 
eg ein Bureau in der jüdischen Sehante bon Berliner 
ein, während Das amtliche Wrbeitsvermittelungs- 
bureau in Doeu-Berun in dem früheren Wofal dicht 
Daneben verblieb, und jest reipen jid Dicje beiden 

Bureaus geaenjeitig jeden ruthentichen Bauern aus, 
der am Horizont AO, doch gejchieht Dies Wuf- 
tauchen allerdDings in immer geringeren Make. 

Dias rutheniich preußifche Biindnie, das im 
Namen deg Bolenhalfes aejchloffen worden ijt, hat 
in diejem Walle abjolut Wiasfo gemacht. 

Aus Ju. 184 des Dziennik Poznański (Bofen) 

Die Philippiner Güter, 

Als id) das Großherzogtum nn bejuchte, 
fuby ich auch durch den Kreis Goftyn. Die wunder 
a jehe Geaend, vor allem aber der Reiehtum an 
Wald; 300 meine Aufmerfjamfteit auf fich, und ich 
fragte meinen Jteijegenofjen, wem dieje Gitter ge 

3
 

jörten. Dad it Eigentum der Philippiner, die wah- 
rend des foe tjchen Nulturkamipfes ausgqeiviefer 
vorden find. Die Güter find |. QB. dem Slojter Yon 
jeiten der qrogpolnijchen Familien der Mycielsfi, 
Errgefkuiim, Brudzevsfi ujiw. aur Mubmiehumg itber- 
qeben worden. Nach) der endgültigen Ausweihunn 
der Bihrlippinerpatves aus den preugijchen Stants- 
arenzen hat Der Nistuś die Gitter an fich genommen. 
Bot zehn und einigen Sahven hat die Familie Miy- 
cielSfi jie auf dem Prozebiwege erjtvitten, fie find 
aber doch im den Händen der Regierung geblieben. 
S$ foll jich um die Geldjraqe, um den Mangel an 
Stapital zur MWonahme der Gojtyner Güter handeln, 
Die Reqierung aber, welche Tie an Deutiche verpachtet 
fat, holst die Welder ab bt der Hafatisnrug fapt 
ringsum Boden. 

Die Erzählung meines Neifegenofjen wunderte 
und empórte mich ungeheuer. So follien fich alfo im 
(© when? ogłum nicht Wohlaefinnte finden, welche 
den Erben behilflich waren, den deutjchen Handen ein 
jo j:hóneg Stiid Boden au entreißen? Sch fann 8 
nicht alauben, dad das Boj enjche | o Sehr q (eichgiirtia 
fein follte! Vielleicht bietet eine der maßgebenden 
Rerfönlichfeiten Hırfflarıma, was doch im Namen 
des Vatriotismus ich qchórte. 

Warichau. Qyrislaw Kvetfoinski 

NB. Die Informationen deg geehrten Herrn 
SU. Seinen i in vieler Hinhidht ivrig zu fein. Med. S

D
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Aus Je. 184 des Dziennik Poznański (Bofen) 

pom 18. Auguft 1905: 

Batale Berjteigerung. 
Wejtern jon erhielten wir furg bor diedaftion$= 

ichluß die traurige Wtitteilung, die Familie b. Mio: 
taiwśfi laffe gweciz Grbteilung das nag b 
Sototwiecźo verjteigern. avec 3 Gut war im Bets 
des berjtorbenen früheren 4 
v. Worawsti, eines eifrigen a der noch auf 
dem |S Stevbebette den in or. 162 des Dgiennif Boy. 
nanzfi b. J, 1902 abgebruchten denfwiwigen | Brief 
gejchrieben Hat, ein Zeugnis fitr jeine Plnfanglichfcit 
an den vaterländiichen Boden. Die Familie deg 
Berftorbenen fann Nich Hinhiehtlich dev Exbteilung 
nicht einigen und infolgedejjen läßt fie das ganze Gut 
öffentlich verjteigern. Bei diejent Wet hat jeder Bue 
tritt, u. a. auch Die Anfiedel singatommifiion, (63 
airtuliert jogar das Gerücht, die u jei al 
Hauptbieter, der den Höchiten Preis gebe, in Betrachi 
gezogen worden. Der verjtorbene SJojej v. Morawsti 
würde jich woh! im Grabe umdrehen, wenn eine jolche 
Eoventualität einträte, und wir fónnen nicht an= 
nehmen, daj die Familie nicht alles tun un was 
diefer  Gbentualitat vorbeugen fonnte Darum 
nennen wir hier alle Snterejjenten aus der Familie: 

1. Wntonina Suffezunsfa, geb. b. Morawsfa, 
2. Mojalie Olfhowsfa, geb. b. Moramsfa, 
3. Yara b. sh sonar 
4. Baul b. Movaivsfi-flaczfoivo. 

8 fonnte uns der Vorwurf treffen, dag wit 
uns unndtigerweife in Bribat+ und Fanrilienange- 
tegenbeiten mijchen; darum Legen wir jon von porn 
herein Verwahrung ein. Wir tut dies nicht in böler 
Üolicht, jondern aus Pflicht. Lebtexe liegt uns ob, 
einmal mił Nitchieht auf Das Andenken des veritor- 
benen Sojef b. Movaiwsfi, und jodann angejichts der 
mebit ung vom der ganzen Wolfsacjamtfeit achegten 
Befüchhtung, daß dies polnische Gut infolge Fam: 
liengwijteś in den Belig unjerer Reinde gelangen 
fonnte. In diejem walle biigt Die Sache den privaten 
Charakter ein, und wir ek das Recht und die 
Pflicht, die warnende Stimme zu erheben. 

Ehe wir Dies jedoch tun, erteilen wie den Inter: 
ejlenten aus der damilie das Wort, damit fie Gee 
legenheit Haben, die Befirrchtungen der VolfSqejamt- 
Heit zu beruhigen. Mögen fie int legten Moment fich 
einigen und damit dem jtrengen MUvteil der Alge= 
meinfeit entgehen. 

Mus I er. 181 des Postęp (Bojen) 

bom 10. Ylugujt 1905: 

Sch jibe fortiw afrend 
Lander auf, 

NU denen im eigenen Haufe | ju wohnen 
Den dure) und durch freien Leuten nicht geitattet ift, 

e wären denn Kolonijten ; 
Sollen eine Solche Anordirung nicht 

holen? 
Sperling, wenm er auch ein Sptkbube it, ver- 
birgt jich unter dem Strohdach, 

bor der Marte und  juche dic 

300 Teufel 

Det 

Und Bier lebt der Dienjch wie cin jtetS bedrangter 
Daje. i 

Sol} ein zweites Land gibt es auf der ganzen Welt 
nicht, 

Jur bei uns allein wird das Volk jo bedrückt, 
Dem der König die wollige Freiheit bejchiworen hat 
Und die er jo hält, dak man den Slopf 

fonnte, 
verlieren 

| 
| LS ich mit Bedauern zum Mifado 

| Möglich, 
| Wie cx 

Landichaftsdireftors Jojej | 

po 2 

Hierauf qibt e8 dennoch feinen andern Nat, 
au begeben. 

Dicjer jehafft Ordnung, lehrt itberall Kultur, 
dag er die Dafatijten bet uns auch lehrt, 

v dem uje n das gelbe Gebet beibringt 
Und ihm. die Frechen ;$edetn. auśtupit. 
Sit e8 kid eine Schande, eine nichtSivtirdige Kultur. 
Wenn man den Menfchen jchlimmer behandelt wie 

eine Matte, 
Dieje figt wenigitens frei in ihrem Loche, 
Und dort wird Nie jo Leicht nicht aufjpliren 
Ein PBoligijt, Wie ex uns im eigenen Haufe 
Yarflurcht und beraustreibt; Hat fich denn 

gvdgeren Schandtat 
Meenjeh unter den Hottentotten zu verjehen ? 
jogar efeln fich vor jolcher Arbeit. 

gINCT 

= 
WEL 
> 
Sie 

186 des 

vom 17. Alugujt 1905: 

Polnifche Solidarität. 

Gräß, 14. Auguft. 

Was foll das heißen? Am vorigen Dienstag, 
den 8. dD. Ws. fand Hier eine Sreistagsfigung jtatt. 
Dem Streistage gehören jech3 polnische Bejiger an, 
und zwar die Herren Konjtantin und Johann v. Zol- 
towsfi, dv. Niegolewsti, Stowalsfi-Wyjoczka, Sirf 
Boziślaw Gzartoryski und aan Stonjtange Gräfin 
Miels synsfa aus Siedlec die Bejigerin von Kotowo 
und Wo; nifi. 

Qegtere Hat zur ogling Berwunderung der 
Polen und vielleicht auch der Deutjchen thre Bollmacht 
für Dieje Streistagsfißung einem Ddentjchen Herrn 
Hildebrandt-Eltwno erteilt. 

Was würden zu einem jolchen Verfahren ihrer 
Tochter bezw. Enfelm Die großen era 
Patrioten Sofef und Matthias Mielzynsfi jagen? 
Weshalb verdient feiner der genannten olen das 

Aus Nr. Dziennik Poznański (Bojen) 

Bertrauen des Fräuleins v. Mtielzynsfa joweit wie - 
Herr Hildebrandt? K; 

Aus Ju. 184 des Wielkopolanin ofen), 

bom 18. Plugujt 1905: ku 

Aus Filehue : 

un wit dom Herrvn Bropit ivjeft nachitehendes 
Schreiben: 

Huf den Artifel in Mr. 175 evjuche ich die ge: 
ehrte Nedaktion des Wielfopolanin nachitehende Ant- 
wort aufzunehmen: 

Jh halte eS wicht Für angebracht, mich mit den 
pecjónlichen „oka und Gindrlidden des Ber- 
jaffers des AWrtifelS zu befaffen, nur bezüglich feiner 
Bet GE A erfläne ich: 

1. 3% habe die polnijchen 
Kinder aufammen aut Kommunton angenommen, da 

dies Hier jo Braud) ift. 
2. Uninahy ijt 03, dak 

babe, unter dem Gejange eines 
Kinder in die Kirche zu qeleiten und daß ich von diejer 
Wejicht nur Witand genommen habe mit Ritcficht 
auf Die Entrüftung dev polnijchen Eltern. 
Gegenteil, e3 it jo gelungen worden, wie id es 

ich Die Abjicht gehabt 

Beni 
3 bore 

ger angeovdnet patte, näntlich die polnijchen Kinder 
Das ich 

Deutichen 
zu gehen, 

| 
| 

jangen das Lied „Wer fich dem Schuße“ 
jelbit polnisch anjtimmte, während Die 
Kinder, um nicht ohne Gejang aur Kirche 

(du! 
M VI 

und die Ddeutjchen 

deutjchen Liedes die) 

] 
| 
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das gleiche Lied deutjeh jangen. Bon irgendiwelder 
Entviijtung der polnijchen Eltern am Tage der 
heiligen Moimimunion Habe ich nichts gewußt, jie hat 
alfo auf mich nicht von Einfluß jein fonnen.. 

3. Un dem Tage, an welchen während der Bro: 
zellen nach der Befper deutjh gelungen worden 
jein joll, wat Wblak. Wn diejenr Tage ijt jchon bot: 
her bei Der Prozeflion, bei der Meile und bor der 
Belper gefungen worden. 

St, Kirjeht, Bropit. 

Aus Nr. 181 des 

bom 9. 

Dziennik Kujawski (Hohenjalza) 

Yluqujt 1905: 

An unjete Polinnen! 

Yin verganacnenr Sonntag, den 6. d. M., ver- 
anitaltete der hiejige deutiche Turnertlub im alten 
<thiigenfauje fein alljahy liches öffentliches Qiurner- 
feit, verbunden mit einem Gommerverqnitgen und 
einer Tanąluftóartcit im Saale. Wir jefen Davon 
ab, die Einzelheiten diejes Teites der deutichen 
Turner ait bejchteiben, denn das geht ung wenia an; 
aber einen Umftand fonnen wir nift mit Still 
jegtwel igen übergehen, aus dem deutlich hervorgeht, 
Daß Die - Veveiniqungen Der Deutjchen Turner is 
find. Dies fat in feiner Wniprache der zweite Bitr- 
qermetiter, Herr Dir. Kollath, ausbritdlich hervorge- 
hoben, indent cu Die deutichem Turner darauf hin- 
wies, dag bie Pflege der Nelbeś übungen nicht das 
einzige Beitreben eines Turnerflubs fei, fondern dak 
deffen Qivedi in der für das allgemeine Wohl und 
für das Wohl des qejamten deutichen Vaterlandes 
en Tätiafeit fieqe. 

Herr Dr. Kollath Hat jomit zugegeben, dak die 
deutjche Surngefeit, in deg Wortes ganzer Beden- 
tung eine politijche 3 Vereinigung fei, welche auf Die 
Allgemeinheit einwirft. 

Trogdem hat die hidfine Polizei, deren Chef 
aevade Herr Dr. Moffat ijt, den deutichen rauen 
den Autritt zu jenem Felte nicht verboten. 

Mit welchem Nechte aber verbietet man den 
Bolen das was den Deutichen geitattet wird? Die 
Polen führen doch felnen Muisrottungsfantpf gegen 
bie Überflutung des deutfchen Elements in ihrer pole 
nijchen Erde, fondern fie befinden fif nur im 
Stande der N ihrer heiligiten nationalen 
Adeale! 

Echet Rolinnen! Was den deutichen Frauen in 
Preußen erlaubt it, das wird End) verboten! Die 
deutjchen Frauen Fonnen fich im dem politijchen 
Toaqungen zerftrenen, Guch ift das nicht geitattet, 
weil She Polinnen feild. Den deutjchen Frauen ver- 
wehrt man «8 nicht, den turnerifehen Übungen ihrer 
Landslente Beifall zu sollen, Euch verwehrt man «8, 
die póbiiehe Seichichlichfeit und Litchtiafert unjerer 
Sofols, Gurer Britder, Männer und Söhne zu be 
mindern, und den bolnifehen Mädchen acitattet man 
nicht, teilzunehmen an den heiteren Tangen der 
tapferen Gofoliuaend. 

Polinnen! Möge Gute Antivort auf diefe preu- 
hiiche Gexechtiafeit Cuve unbearenzte Hingebung fin 
die tenerjten nationalen Ideale fein! 

Lehret eure Kinder unjeve geliebte und fchöne 
polmijche Sprache, Ichret fie unfere aroße Ber- 
gangenheit lieben, zeigt ihnen auf den Karten die 
polnijche Gejchichte unferer aroßen Könige und 
Helden, vor. denen die Vorfahren unferer heutigen 
Vedritcer zum Zeichen dev Demut die śnie geben 
haben. 

Seb die Priefterinnen des häuslichen natio= 
nalen Lebens, reget curve Mower, Söhne und 
Brüder an, die nationalen Pflichten gewijjenfaft zu 
erfüllen, ji im polnijchen Veveinen żiutjamnmen= 
zujcpließen, inSbefondere im denjenigen, welche am 
meilten det Verfolgung ausgejeßt Find. 

Möge eS in curen Häurfern feinen Plas geben 
fiir Waren und Werfitättenerzeugniffe, welche aus 
fremden Handlungen itammen. 

Den Herzen eurer Kinder praget jchon von 
nur den eigenen Handel und Die 

au untevtiren und alles das, was 
Sugend an ein, 
an Snrdujtrie 
polnijch ijt. 

Das wird euve wiirdige Antwort jem auf das 
euch zugefitgte Unvecht, daj euch die preugijche Re- 
qierung anders traftiert wie Die Deutjchen Frauen, 
daß jte euch nicht qeftatiet, am den Xujtbarteiten 
umferer SofolS teilzunehmen, während eS der deut- 
ichen Frauenivelt gejtattet wird, den 7ejten Dev 
politischen Vereinigungen der deutjchen Turner bei- 
auivohnen. 

Zeigt cud) al8 windige Töchter der großen 
Nation, dann werden euch nicht mur Die gegen: 
wärtigen, fonder auch die fommenden Geichlechter 
jeqnen. 

Aus Nr. 182 des Lech (Gnejen) 

bom 10. Blugujt 1905: 

Angriffe auf den polnischen 
Religionsunterricht. 

Mus dent Kveife Witfown teilt man uns mit, 
dag die im April, Suni und Buli aus Anlaß der 
Einführung de3 deutjchen Meligion$unierrichte feitens 
der Eltern an die Regierung qejandten Protejte ohne 
Antivort aeblieben jeten. 

Die Eltern fragen uns daher an, was fie weiter 
tun follten. Unferer Meinung nach ijt die Pilicht 
dev Eltern duted die Whjendung des Brotejteś erfüllt. 
Nunmehr it die Weihe an Me geiitliche Behörde ae- 
fonmen — mas wir bereits davgetan haben. 

Mit wahren Sehmerze jehreibt man uns, dak 
die Erteilung des tet igionsuntercichtes in der filr 
die Kinder fremden und unberjtandliden Sprache 
einen geradezu niederdritcenden Gmdruc mache, 
Das jind Die preußischen Wohltaten, Tür die 
Gnejen dant. 

Aus Weft: und Ofipren}en. 

Mus Nr. 97 der Gazeta Gdańska (Danzig) 

“pont 15. August 1905: 

Die Stellungnahme der preugijdhen Hata: 
tijten gegenüber der Maijerrede, 

Mle nos und deutichen Seitungen haben 
über die Wede des deutjehen Katjers im Gefen be- 
richtet. Einen beiondeven Eindruck Hat der Appelt 
des Haller an das Gnefener und sRofener Kapitel 
N Der Kater Tagte wörtlich: 

solgt Wortlaut der betr. Stelle.) 
Die Hafatiitiichen Blatter jchreiben über die 

tede des deutichen Klaijers fehr weitichiveifig und 
deuten jie nach ihrer Alet. 

Das Pojener Tageblatt jchreibt, dak, wenn es 
die polnifehen Geiftlichen und die polnijchen Zeitungen 
nicht gäbe, dann twitrden fieh Die Polen jchon Langit 

gefühlt haben. al8 „Breugen polnischer Junge”



Wir antivorten den  Gafatijtiichen Zeitungen 
darauf, daß bon den Bolen niemand Davon träumt, 
jich mit Gewalt bom preußtichen Staate a 
daj, da wir nah dem Willen der Borjefung 
preukgijche Untertanen find, wit die auf uns fajłenden 
Pflichten erfüllen werden. Die preußiichen Haka- 
tijten fordern jedod) bon uns, daf, wir ung unferer 
polnischen Nationalität ae od und daß wie uns 
mit Herz und Körper als Preußen firhlen foller. 

‚ Eine derartige Fowderung widerjpriht dent ange: 
bovenen Gottesrehte. Gott Hat ung nicht deshald 
zu Polen erfchaffen, damit dex exite bejte preußiiche 
Hafatijt uns unfere Nationalität nehme. 

Bon unjeren chrwittdigen polnijchen Geijtlichen | 
mögen die Herren MHafatijten aber die Hand laffe ST. 
Sie find nicht Diener Diejer Welt, alS welche unjere 
Hafatiiten fie haber möchten. Ste find Shui 
Diener, der gejagt hat: „Mein Meich ift nicht bon 
diefer Welt.” Sie geben dem Slaifer, was des 
Vaters yt und gleichzeitig auch Gott, was Gottes 
it. Sie fordern die Polen nicht auf, fich vom preu- 
kijhen Staate loszureißen, fondern jie bemühen fich 
alg Hirten der ihrer Obhut anberttauten Lämmer 
Ehrifti, fie jo zu leiten, daß fie cinjt bor Gott mit 
reinem Gewijfen Nechenfchaft itbet ihre feeljorgerijehe 
Tätigkeit en fünnen. 

Unfeve polnijchen Geijtlichen erfüllen mu ein iq 
und allein die Gebote Gottes, wenn fie dafitr jorgen, 
daß unjere Kinder in der Mtutterfprache Für die 
hl. Safvamente vorbereitet werden. UWnjere Geljt 
lichen evfitllen nur einzig und allein Die Gebote 
Gottes, wenn jie die Eltern bitten, Dak fie ihnen 
darin durch Erteilung polnifchen Schreib- und Xeje- 
unterrits zu Hauje behilflich jeien. Die Kinder 
mitten übrigens polnisch lejen lernen, damit fie auch 
aus einem  polnijchen Gebetbuch beten  fónnen. 
Unjeve Geijtlichen erfitlfen einzig und allein die Gee 
bote Gottes, wenn jie jich in einer polnijchen Barochie 
Dem Cindrangen Ddeutfcher Predigten und Deutjcher 
Gejangeś widerjegen. Wenn fie das nicht täten, 
wiirden fie nicht nur aur Germanifieruna, jondern 
auch zur Broteitantifierung ihrer Barochianen Gei- 
tragen. Denn wo jich an einem Orte des Potentume 
das Deutjehtum verbreitet, dort verbreitet jih auch 
gleichzeitig der Proteftantismus. Das alles gefällt 
den bafatütifchen Blättern nicht, aber das polnijche 
Bolf wird ihnen den Gefallen nicht tun, dak es ihren 
Ratichlägen folgen und fich fobie jeinehlinder Frehvilig 
ah o jollte. Das polnijche Bolf wird die 
Vylichten, die ihm die preußiiche ntertanichofł auf- 
erlegt und wie ce der deutjche Kiaifer winvicht, treu 
erfüllen, aber andererjeits wird es auch treu jelne 
Pflichten evfitllen, die ihm die fatholifehe Religion 
und Die polnische Nationalität auferlegen, denn das 
wiinjcht Gott. 

Aus Nr. 180 des Dziennik Poznański (Pojen) 

bom 9. Alugujt 1905: 

na Sachen der Wahl im ABablfreije 
Culur-Thorn-Briefen 

erhalten wir von 
jtehendes Schreiben: 

Detreffs meiner Abgeordne fensandidatur Leite 
jemand, der augenicheinlich ein Nnterejje daran hat, 
Die öffentliche Meinung ivjtematijeh irre. Nantent- 
lid) wird gartnadią die irvige Behauptung wieder- 
bolt, ich hätte wor der Thorner ei auf die 
standidatur verzichtet, gleichzeitig aber fet ich auf fie 

Herın NKohann Breisfi nach: 

ee U oie 

Ber fen gewejen. Um es nicht zur Bildung don 
Legenden fommen zu [ajjen, die man in der Folge 

| vielleicht gegen die Bolfsbewcguną wide ausruhen 
wollen, erflate ich folgendes: 

Die Mbiicht, auf die Kandidatur zu berziehten, 
hatte ich vor anderthalb Iahren gefakt, al8 jich ein 
pringipieller Meinungsunterjchied glwijchen mir uns 
der Mehrheit der polnijchen Fraktion in Mrbeiter- 
ay ged ka zeigte. Sch befürchtete namlich, id 
wiirde in dex VBerfechtung der Intereffen gerade diejer 
Bolksjchicht allzufehr bejchränft werden, Die Fir 
meine Wahl die guößten Opfer gebracht Hat. 
Schließlich gejtalteten [ich jedoch die Berhaltnijje in 
der Traktion jo, dak ich in der Erfüllung meiner 
Pflichten gegenüber den breiten Sveifen des Wolfes 
und befonders gegeniiber den Arbeitern nicht he- 
ichranft worden bin. Angejichts Deffen wurde Die 
Lic t, auf Die erneute Kandidatur zu verzichten, bei 
mir jdhwanfend, woritber die Mitglieder der Fraktion 
een unterrichtet geiwejen find. 

ES qejdah jedoch, daß mein Mandat zu einem 
Termin für ungültig erflart wurde, welcher bedingt, 
Daß Die Heißeite Vahlagitation in eine Zeit fällt, in 
welcher ich die gejamte eigene Energie und die meiner 
Mitarbeiter, fowie alle materiellen Mittel aufzu- 
wenden habe, um zu verhüten, Dak die Zeitungen, 
deren Erhaltung ih als meine erjte bitrgerliche 
Tflicht anjehen, nicht unter dem Druck einer Slon- 
furveng zu (Salle fommen, die in der Wahl der 
Mittel nicht jerupellös it und über große Kapitalien, 
jomic über übermächtige Einflüfle verfügt. Zum 
Überfl uß befand Tied) eines der Blatter, nachdem es 
Durch eine feine Stafte überjteigende Opferwilligfeit 
für öffentliche Bimecte fich feiner Mittel entblógt hatte, 
und Da cs dutch Konfurvensunternchmen qleicher Axt 
zu außgergemöhnlichen Alusgaben gezwungen war, in 
finanziellen Wümmerniffen, und e$ war einige Tage 
vom Ruin bedroht. 

Nachdem ich dies feitgejtellt hatte, fefrte ich zu 
meiner früheren Abficht, auf die Kandidatur zu ber- 
zichten, zurüd, und da ich die Wähler auf diejen 
Schritt vorbereiten wollte, unterrichtete ich die Preffe 
netted über Dieje meine Mgjicht. Ich hoffte, 
nach meiner Ritfehr nach Thorn zu Haufe einen 
Brief des Probinzial- Wahlkomitees wor: zufinden mit 
der Anfrage, ob id im dev Tat auf die Kandidatur zu 
verzichten ani dc hätte dann entjchieden : 
1nd unmpiderrufl ich die Erflarung der Verzichtleiitung 
abgegeben. Das agenta ‘omitee oder vielmehr 
jein Borfigender, Pfarrer Dr. v. Wolizlegier, Jad es 
jedoch für angebracht an, über mi zur Tages- 
oem überzugehen, und er ordnete die Aufjtellung 
der Kandidatenliite an. 

Wenngleich ich weiß, dak es weder durch unjere 
Rablfaßungen, ea Durch die bisherige Praxis be- 
gründet war, mię Die Nandidatur zu nehmen, wenn- 
gleich ich mich dDeffen erinnerte, daf damals, alg der 
preugijche Landtag das Mandat des Pfarrers Dr. 
v. Woljgiegier im Wahlfreife Fone Dirjchau=PBt.= 
Stargard für ungültig erklärt hatte, von der Auf 
itellung einer Nandidatenlifte nicht die Rede gewejen 
iit, Habe ich deffenungeachtet nicht proteftiert, aber 
ich habe mich, durch eilige Verlagsangelegendeiten in 
Anfpruch genommen, von der Teilnahme an den 
Bahlverfammlungen ferngehalten im der tiber- 
zeugung, daß aud) die Wähler über den Nicht- 
anivejenden zur Tagesordnung übergehen wpiden, 
wotum ich mich jelbjt durch die Breffe eindringlich 
bemirht a, 

€S ift anders gefommen, al3 ich habe voraus: 
Die Mehrheit der jeher fünnen. Thorner Wähler 
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bat bon meiner Kandidatur nicht abjehen wollen. 
Obgleich ich in einem an die Abgejandten der Thorney 
Verfammlumg gerichteten Briefe die Bitte ausdriictte, 
mich nicht auf die Slandidatenlijte zu jeen, bat die 
Sstulmer Berjammlunq mit allen Stimmen gegen die 
de8 Propites Cglvedotusfi bejchloffen, auf meiner 
Kandidatur zu beitehen. Das Hat mich qezwungen, 
ohne von meinem Standpunft gegenüber dem 
Nichtigmachen meiner Kandidatur jeiteng des Vor: 
jigenden des Provinzial-Wahlfomitees  abzugefen, 
gegen die Mufftellung der Kandidatenlijte jowie gegen 
die Aufnajme meines Namens in diejelbe nicht zu 
protejtieren, jondern alles den Wahlbehörden an- 
heimzuftellen. Ich Habe ihnen damit das Recht zu: 
erkannt, zu entjcheiden, ob ich Kandidat fein foll oder 
nicht, und ich erflarte mich bereit, mich jeder Ent- 
Iheidung zu unterwerfen. 

Damit Habe ich zugleich der Wgitation derjenigen 
ein Ziel gejegt, die mir den Vorwurf gemacht haben, 
ich hätte, indent ich auf die Kandidatur verzichtete, 
die Wahler in eine unangenehme Lage verfebt, fie 
vielleicht Togar dem Berlujte deg Mandats au8- 
gefeßt. 

Hier erkläre ih, — und ich glaube, daß ehr: | 
liche Leute mir glauben werden — dah 8 mir ge- 
nehmer wäre, hätte man mich bon Sem Kandidieren 
entbunden. Sch lehne aber die mir bon nenem ane 
getragene Kandidatur nicht ab, einmal deSiveqen, 
weil ich den Willen der Wähler allgufehr achte, die 
ich zu meinen Guniten feinesiwegs bearbeitet habe, 
und aiveitens aus dem Grunde, meil ich Ichon die 
hinter den Kuliffen verjtedten beleidigenden und die 
Ihorner Wähler reizenden Schifanen und Intrigiten 
desjenigen fehe, der vor zwei Jahren auf die 
Warnung, dag die Geringihätuna des Willens der 
Wähler im Graudenzjhen und Thornfden Dieje aur 
Sezeffion treiben fönne, mit vollem Cynismus ge- 
antivortet hat: „Das will ich ja gerade.” 

Sohann Brejsti. 

Aus Nr. 96 des Pielgrzym (Belplin) 

vom 12. August 1905: 

Aufruf! 

Werden denn niemals mehr die Zeiten wieder- 
fehren, in denen die Miffionare voller Eifer und Be- 
geijterung zu uns famen, um Gottes Wort zu ver- 
fünden? Werden wir denn niemals mehr dieje cijrigen 
Väter bei uns erbliden, durch deren feurige Reden Die 
Herzen verhärteter Sünder erweicht wurden, Gewohnheits- 
jdujer fic) aufrichtig befjerten, Die Abgekühlten fich 
wieder für Die Gottesjurcht erwärmten und die Gottes- 
fürchtigen fic) im Guten bejejtigten? Gch dente noch 
an die früheren Mtijfionen in Kulm, alg die Water 
Barzynsti, Raminsti, Warwrzeclo und Szyfetan durch 
ihre Anfprachen und ihre marfigen Predigten Die 
Herzen der Hörer mit fic) fortrijjen. 
feine Nachfolger? Gi freilich folgten ihnen welche 
nach und eg [eben andere, in gleicher Weife eifrige 
und ebenfo beredte Mijfionare, nicht nur in fernen, 
jondern auch näher in den deutjchen ändern, die nur 
darauf warten, daß man fie zur Arbeit ruft. Das 
geijtliche Arbeitsfeld ijt bei uns fürwahr groß genug 
und der Arbeiter find genügend, aber e3 find nur 
wenige, Die fie zur Arbeit aufforderten. 

Gs fcheint, als ob der Schrerfen des fulturtampfeś 
noch jegt den guten Willen, fogar unjerer eifrigen 
Própite, in geffeln Hält. Noch jegt dauert anfcheinend der 

Sanden fie denn | 

verberbliche Druck des Multurfampfes einigermaßen 
fort. Doch in vielen Dingen ließ das Ungeftüm des 

| Kampfes nach, man hat uns Rechte zuerfannt und 
Hugeftändniffe gemacht, von denen wir möglichit 
jchnel( Gebrauch machen müfen. Wenn wir aljo 
bon Diefen unjern Rechten Gebrauch machen, fei 
eS auch nur ganz vorfichtig in den erlaubten Grenzen, 
md ohne duch unnötigen Lärm umfere Gegner zu 
erbittern, dann fönnen wir ganz unbejorgt Miffionen 
abhalten, nach denen nicht nur unjer Volt verlangt 
und Die es gebraucht, fondern die Regierung wird fie 
nicht einmal verbieten, im Gegenteil, fie wird in der 
Stille anordnen, fie zu dulden, da fie in der moralischen 
Gejundung des Volkes ja nur einen Vorteil für fich 
erfennt. So ijt es in Schlefien, fo fann es auch bei 
uns werden. Beginnen wir nur in Namen Gottes, 
aber beginnen wir e8 auch verftändig, indem wir die 
Miffionen nicht nur fporadiich hier und dort abhalten, 
jondern am beften eine nach der andern in den Klirch- 
jpielen einer Gegend, und zwar zunächjt in den Dörfern, 
jodann in der Stadt. Dann werden nicht nur die 
binzugezogenen Väter und unfere Seelenhirten der 
Arbeit leichter gewachjen fein, fondern auch die Koften 
für Reife und Unterhalt werden geringer fein, und jo 
wird schon von allein die legte Ausrede wegfallen, 
welche manche von der Abhaltung einer Meiffton 
zurückhält. 

Beginnen wir nur im Namen Gottes und Gott 
wird uns helfen. — Wie, wo und zu welcher Beit 
der Geijtliche J. PB. am bejten Dieje Miffion abhalten 
fan, wird uns ein anderer Amt3bruder jchreiben, der 
die örtlichen Berhdltnijje bejjer tennt wie ich. 

Geiftlicher J. B. 

Aus Nr. 179 des Dziennik Poznański (Bojen) 

vom 8. Ylugujt 1905: 

Boppot, den 4. Auguft. 

Die Gazeta Gdansfa fchrieb in Mr. 82 vom 
11. Suli unter der Üiberjchrift „In Sachen des pole 
nischen Gottesdienftes in Zoppot" unter anderm: 

„Der preußiiche Hakatismus, der überall fo 
mächtig ift, der überall und bei jedem Schritt den 
Polen gegenüber eine herausfordernde Haltung ein- 
nimmt, jchweigt bier. Er demütigt fich bor dem 
goldenen Salbe, das die Polen dort alljährlich in 
Gejtalt von vielen Tanjend Rubel und Mark nieder- 
legen.“ 

Der Kiejige Oftmarkenverein konnte natürlich eine 
jolch unerhirte „Schmach“ nicht mit Stillfchweigen 
übergehen und veröffentlichte wiederum in allen 
ihm nahejtehenden Organen eine überaus hoch- 
trabende Erwiderung. Denn die ganze deutjche Welt 
joll erfahren, wie die undankbaren Bolen die ihnen 
Hier erwiejenen Wohltaten aufnehmen. Der Hafatismus 
betrachtet nämlich alle gerechten Forderungen der pol- 
nijchen Gäfte als „freche Anmaßung“, die herbeigeführt 
it Durch „übergroßes Entgegenfommen” eines großen 
TeilS der hiefigen Deutfchen. Ausgezeichnet! 

Bor allen Dingen wirft die Gageta Gdansta 
mit Umvecht den Hafatijten vor, daß fie fich vor dem 
polnischen Mammon demütigen. Nein, das haben fie 
nicht nötig, da fie eine ausreichende Penjion, „Dit: 
martenzulage”, Renten uf. haben, denn e3 ijt ja all- 
gemein befannt, was für eine Sorte von Herren hier 
gu Diejem DBereine gehört. Daß der größte Teil 
unjerer Mitbürger Hauptjächlich von den Fremden Lebt, 
was geht das Dieje „wahren“ Batrioten an, wenn nur 
die polnijche Gefahr bejänftigt wurde. Namentlich 
fürchten fie fich, daß die Flut der polnischen Intelligenz 
fie in der weiteren Germanifation der Kajchuben ftóren 



fónnte, oder, wie fie fich im erjten Manifeft, das durch 
Das Gerücht hervorgerufen wurde, irgend eine polnijche 
Bank habe die Abficht, Grund und Boden zu erwerben, 
ausdriicten, daß Die Bolen die Kajchuben nicht poloni- 
fieren jollen. Brächtig! 

Die Herren Hafatijten find gleichfalls heftig auf 
die ruffifeh-polnijde Jugend („Burjchen”*) aufgebracht 
und zwar aus Anlaß Der befannten Demonjtration 
während des Spielens der rujjijchen Nationalhymne. 
Diefe Entrüftung ift jedoch ein wenig verdächtig, da 
e8 allgemein befannt ijt, dag die Deutjchen, und hanpt- 
fächlich die Hakatiften, den Nufjen nicht im geringjten 
wohhvolfen. E83 fann aber auch fein, daß die Hata: 
tijten einzig und allein vom antijemitijchen Standpuntte 
aus diefes erzdumme Abenteuer verdammen, denn es 
ift gleichfalls befannt, daß jeder wahre Deutjche, aljo 
jeder Hakatift, die Juden ebenjo wie die Polen haft. 

Das vorerwähnte Organ des Ditmarfenvereins 
führt weiter aus, daß die polnijche Frechheit fon 
manchen guten Deutjchen aus Zoppot hinausgegrault 
gat. Bekannte Deutjche, die fich ebenfalls für „gute“ 
halten, aber zu diefem geehrten Verein nicht gehören, 
glauben dies nicht. Schließlich Hört man häufig genug 
in deutichen Streifen, Die Zoppoter fünnten nur gewinnen, 
wenn Ddieje Herren, welche hauptfächlich nur aus Rück 
ficht auf die „Oftmarkenzulage” hier wohnen, fich einen 
andern jchönen Wohnort ausjuchten. 

Die Gazeta Gdansta hat in derfelben Angelegenheit 
weiter gejchrieben: „Hinter der Kirchentür regiert weder 
der Regierungspräfident, noch der Landrat, noch irgend 
ein Staatöbeamter, fondern da regiert Chrijtus durch 
jeine Diener.” 

Leider ift dies bei uns nicht der Fall. Noch bei 
Lebzeiten des Bijchofs Nedner fagte mir ein gewifjer 
Propft: „Die Culmer Didzeje, joweit jie die Polen 
anbetrifft, regiert Gofler (der damalige Oberprafident), 
und nicht Nedner. ” 

Genug, Die unvorfichtigen Herzensergüffe Der 
Gazeta Gdansta können üble Folgen für uns haben. 

Jnzwijchen bemüht man fich, um die Wahrheit zu 
jagen, nur um die Entfernung eines Plafats „Usługa 
polska“ (polnische Bedienung), denn „die polnijche 
Sprache muß raus aus den deutjchen Gejchäften”. 
Aber dann noch einmal etwas ähnliches und dann — 
wehe ums! Sie werden alle als „läjtige Ausländer” 
ausweifen oder ihnen mindeftens unterjagen, bei 
Deutjchen zu effen, zu trinfen und zu wohnen, damit 
man Dieje nicht im Verdacht habe, fich vor dem pol- 
nischen Mammon zu demütigen. Und dann wird eś 
heißen „Finis Poloniae“, dagegen ,, Vivat Germania“. 

Aus Ju. 93 der Gazeta Gdańska (Danzig) 
~ 

vom 5. Auguft 1905: 

Mitteilungen ans Zoppot. 

Ferner find eigetroffen: Robafowsk aus Warjchau, 
Bogustawsti aus Warjchan, Stan. Baracz, Dobrzanickt, 
Tomas Gutowsfi aus Warjchau, Heinrich San aus 
Lemberg, Vofrowsft aus Warjchau, Wanda Chmtelewsta 
aus Warjchau. 

Aus Nr. 94 der Gazeta Gdańska (Danzig) 

vom 8. Augujt 1905: 

Mitteilungen aus Zoppot. 

Es find ferner eingetroffen: Dtichalczewsta aus 
Galizien, Sfarbef-Tluchowsfi aus Lublin, Profejjor 
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Sofolowsti aus Galizien, Bryfiewicz, Dubiecki aus 
Krakau, Lichtenfeld aus Lodz, Ligsfa aus Warjchan, 
Mufzynsti aus Warjchau. 

Aus Nr. 95 der Gazeta Gdańska (Danzig) 

vom 10. Auguft 1905: 

Mitteilungen aus Zoppot. 
E8 find ferner eingetroffen : Strzelecfa aus Barfchau, 

Wojeziefi und Wojcziefa, Julie Grygowicz aus Warjchau, 
Giebraynsti aus Warfchan, Marie Hanujz, Lacztiewicz aus 
Lemberg, Kaufmann Lochacgewsfi aus Warjchau, 
Marie Trginsfa und Tabiani aus Warjchau, 
Alichniewicz aus Polen, Borfowsfa aus Lemberg, 
Kaufmann Bednarsfi aus Wloglawef, Marie Higier, 
Krayganowsfa aus Warjchau, Niecsfowsti aus Polen. 

Aus Nr. 95 des Pielgrzym (Pelplin) 

vom 10. Auguft 1905: 

Zoppot. 
Ju goppot ijt der Neftor der geijtlichen Akademie 

in Petersburg, Herr Prälat Barnowinsfi, eiugetroffen. 
Er hat im Penfionat „Quo vadis?* Wohnung 
genommen. 

Aus Nr. 96 der Gazeta Gdańska (Danzig) 

pom 12. AMugujt 1905: 

Mitteilungen aus Zoppot. 
G©8 find ferner eingetroffen: Dr. Staniszewstt 

aus Warjchau, Wittowsti aus Lodz, Miefiolowstt aus 
Kielce, Sfrzyblewsfi und Briidner aus Lemberg, 
Piajecla und Frau Wieczortiewicz aus ABarjchau, 
Salowsfa aus dem Königreich, Liginsfi ans Lodz, 
Mazurtiewicz aus Warfchau, Gräfin Potocfa aus 
Podolien, Nudzinsfa aus Lemberg, Frau Reinhard 
aus Polen, Wolsti und Bielinsft aus Warjchau, 
Borejjga aus Warjchau, Prof. Bronifowsti aus 
Lemberg, Dr. Iakubowsfi aus frafau. 

Mus Oberjchlejien. 

Aus Mr. 64 der Gazeta Opolska (Oppeln) 

vom 11. Augujt 1905: 

Pflichten der Wahlmanner. 
Lächerliche Dinge teilen uns umjere Lefer aus 

zwei Dörfern mit. Sn einem Dorfe äußerten fich 
zwei Wahlmänner, fie hätten, al8 fie früher zur 
Teilnahme an der Wahl gefahren feien, vom 
Gemeindeamt je 3 ME. für den Weg erhalten, das 
legte Mal aber hätten fie nichts bekommen, fo würden 
fie auch Hinfort nicht mehr zur Wahl fahren. In 
dem andern Dorfe jagte ein Wahlmann: „Das lebte 
Mal ftimmte ich in Oppeln für Szmula, und dennoch 
gab man mir dort nichts!“ 

G8 ijt fürwahr eine Schande, über einen folchen 
Mangel an Bürgerfinn Diejer Wahlmänner jchreiben 
zu miiffen, die das Bolt zu feinen Bertrauenśminnern 
gewählt Hat. Man fieht, diejen Leuten ijt eS weder 
um die gute Sache, noc) um den Kandidaten zu tun, 
der ein Vertreter des Bolfes fein foll, fondern um 
die Bezahlung. Wenn ihnen nur jemand gut bezahlt, 
jo brächten fie es fertig, jelbft dem Lucifer ihre 
Stimme zu geben! 
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Seder aufgeklärte Wahlmann weiß es recht gut, Be Das Bolf verjteht diefe Bolitif; es handelt fich 
Dak ihn dag Volk nicht dazu alg Wahlmanı aus: nur darum, Dagegen in erlaubter, rubiger Weile 
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erjehen hat, daß er dann in diefer Weife feine Wähler | unter Vermeidung unerlaubter Übergriffe Cinjpruch zu 
sum Beiter haben und mit feinen fatholifchen Gewijjen | erheben. Aus Faltowiß haben wir bis jet feine 3 a Ś 
Handel treiben tónnte, das er für ein Linfengericht 
zu verfaufen bereit ijt, jondern daß er jeine Bürger: 
pflicht ehrlich erfülle. 

Geehrte Lejer, achtet darauf, daß fein Wahlmann, 
Den ihr mit euren Stimmen gewählt, am 24. Auguit Be ei nr SSE 
hinterm Dfen figen bleibe. Wir werden ebenfalls Aus Nr. 33 der Praca (Beuthen D.C.) 
unjer Augenmerk darauf richten, ob fich einer finden vom 15. AMugujt 1905: 
werde, der fo nichtswürdig und gewijjen(og wäre, um A , ] to Q ą N » , 8 su r i ch t 

über die Tätigkeit des Verbandes gegen: 
des elenden Mammons willen jeine Bürgerpflicht zu 
vernachläffigen, und gegebenenfalls werden wir einen | MPE _SÜrigreit 2 di 

feitiger Hilfe für den Monat Juli 1905. 

Rechtshilfe wurde erteilt, und folgende Zahl 

Nachricht. Wir bitten um unparteiijche und wahrheits- 
getrene Aufklärung diejer Angelegenheit. 

jolchen Wflichtvergefienen dffentlih mit Bore und 
Bunamen nennen. Möge die Welt von jolch „tüchtigen” 
Männern erfahren, für die weder bie Sache des | yon Angelegenheiten erledigt: 
polnijchen Voltes, noch der Gfaube und Die ht. Kirche Sm Bureau zu Beuthen = PRA VE see 536 

etwas bedeuten, jondern Die jich nur vor einem vollen 3 5 8) NE aae 189 
Gelbjac, vor einem Glaje Bier und einer Wurft ’ N RB en dee 91 

verbengen fórtnen. i gy vie, RR euren 149 
©8 it uns übrigens befannt, daß gerade in ” pako JONU isp joe eres ecu 61 

einem Diejer Dörfer wadere Wirte fir die Wafle Bufammen... 958 
männer Wagen in die Stadt umentgeltlich zur Berz 
fiigung ftellen, und in dem andern Dorje gab das 
legte Mal der Herr Pjarver jelbjt aus eigener Tajche 
den Wahlmännern Meijer und Bebhrgeld für den 
Aufenthalt in der Stadt. ft das noch nicht genug?! 
Kann man einer edlen bürgerlichen Sache wegen nicht 
wenigjtenż einmal in mehreren Jahren ctwag Gutes 

Aus der Begróbnisfajje wurden an freiwilligen 
Beihilfen in fieben Todesfällen 252,50 DA. ausgezahlt. 

Der Vorftand 
des Verbandes gegenjeitiger Hilfe 
hriftliher Arbeiter Oberjhlejienś 

in Beuthen. 
Ktolit. 

tun, Da man doch jonft immerwährend an den jtets 
unerfättlichen Magen denkt?! 

Aus Nr. 64 der Gazeta Opolska (Oppeln) 

vom 11. lugujft 1905: 

Betrifft den polnischen Kirchengelang. 

Unter der Überfchrift „griiete vom Lejen Der 
Gazeta Opolsfa” fehreibt ein Lehrer aus Falfowih an 
bie „Oppelner Nachrichten”, Dak dort der Neftor und 
Drganijt Pierfehef, durch eine Enzyflifa des hl. Vaters 
bewogen, in Der Stiche neben dem polnischen auch 
den lateinischen Gejang habe einführen wollen, infolge 
eines gehälfi 
gegen Dieje Neneinführung in der „Gazeta Opolsfa“ 
erichtenen fei, Habe fich bag Bolf mit dem lateinischen 
Gejang nicht einverftanden erklären mögen. Einige 
Mal fet e8 fogar zu jfamdalijen Auftritten gefommen, 
namentlih am  Bronleichnamsjejte. Unter den 
Aufwieglern hätten fich vor allem zwei hevvorgetan, 
die dem Staatsanwalt angezeigt worden jeien. 

Darauf antworten wir, dak wir im März in Der 
„Gazeta Opolsta” eine Storrefpondenz veröffentlicht 
haben, in welcher zur Pflege des angeblich in Falkorwiß 
vernachläffigten polnijchen Gejanges ermuntert wurde. 
Die Rorvejpondeng betraf hauptfächlich diejenigen 
polnischen Mädchen, die mehr auf den lateinifchen, als 
auf den polnijcen Rirchengejang bedacht find. — 
Was bie Enzyflifa des hl. Vaters betrifft, jo hat 
weber ein Lehrer, noch Organift das Recht, in der 
Kirche etwas Neues einzuführen, folange dies der 
Bijchoj jelbft nicht amordnet. Auch gebietet feine 
päpftliche Gncytlifa die Verdrängung des polnijchen 
Gejanges in den oberfchlefifchen Kirchen. Den 
Lehrern it eS übrigens bekanntlich nicht jo fehr um 
den latelnijchen Gejang zu tun, als um die Bejeitigung 
de3 polnijchen Gejanges, um dann in den Kirchen 
unvermerft den deutjchen Gejang einzuführen. 

Aus Nr. 185 des Gornoslazak (Kattowis) 

vom 18. Auguft 1905: 

Aufruf. 
Anläplich eines Fejtes, welches der Turnverein 

„Sotol" aus Jaworzno (Galizien) veranjtaltet, wird 
Sonntag, den 20. Augujt 1905 Der 

IV. Śofoltag 
des IV. (ichlefiichen) Gaus der polnijchen Sofolvereine 
im Deutjchen Reich unter Mitwirkung der Sofolturner 
des Srafauer Gaus zu Szezafowa in Galizien ftatt- 
finden. (cjr. Gejamtüberblid Nv. 31 Seite 777.) 

Programm. 
Vormittag: Gemeinjame Abfahrt der Stameraden 

und Säfte, welche an dem gemeinjamen seitefjen teil= 
nehmen wollen, aus Myslowig um 9 Uhr 37 Min. 
früh. Um 104/, Uhr Brobeturnen und Cingelturnen 
auf dem Feitturnplag. Um 123/, Uhr gemeinjames 
Mittagefjen im Saale (das Geded 1 Krone); Anfprachen. 

Rachmittag: Gemeinfame Abfahrt der übrigen 
Säfte um 1 Uhr 46 Min. aus Wiyslowiß. Um 21/, Uhr 
Konzert, ausgeführt vom uniformierten Orchejter des 
RKrafauer ,Sofol.” Um 4 Uhr Anfang des Schauz 
turnens: 1. Freiiibungen (gemeinjame); 2. Öeräteibungen 
(obligatorische); 3. Stabübungen; 4. Übungen Der 
Schülerabteilung mit Fähnchen; 5. Mufterübungen an 
Geräten und Bau von Pyramiden (unter Mitwirkung 
von Kameraden des Rrafauer Gans); 6. Übungen mit 
Vangen. 

Abends: Feuerwerf. Bekanntmachung der Sieger 
und Überreichung der Breije, Dann Vergnügen im Saal. 

Gemeinfame Mitelfahrt mit Ertrazug um 10 Uhr 
40 Win. aus Sgczatowa. 

Anmerkung: Die turnenden RKameraden miijjen 
unbedingt an den Proben teilnehmen und zu Diejem 
Awede mit dem Frühzuge aus Myslowis abfahren. 
Wer fih am Schauturnen beteiligen will, muß fich 
auch zu den (gemeinjanen) Fretübungen ftellen. 



freien Eintritt. 

Bu dem genannten Sofolfejt laden wir alle uns 
wohlgefinnten Landsleute und Anhänger der erhabenen 
Gotolidee herzlichit ein. 

Gut Heil! 

Der BorjianD 

Des IV. fhlejijchen) Gaus der polnischen 
Spfolturner im deutfhen Reiche 

Dr. Stegmund Seyda, Borjigender. 
Anton Wolsti, Turnwart. 

Johann Badura, ftellvertvetender Borfigender. 
sguag Malegewsti, Schriftführer. Adolf Ligon, Kaffierer. 

„udem wir vorftehenden Aufruf auf Erfuchen 
des Gauvorjtandes unjerer Sofols bekannt machen, | 
ermuntern wir auch unjererjeitż angelegentlichjt unfere 
xejer zur zahlreichen Beteiligung an dem Gautage 
unferer wacleren Sofoljcharen. 

Welch fchweren Kampf unfere Sofolvereine mit 
den verjchiedenften Schwierigteiten und Widerwärtig- 
feiten auszufechten haben, darüber brauchen wir ung 
wohl nicht mehr ausführlich auszulaffen; e3 wird gewiß; 
geniigen, wenn wir hervorheben, daß von den 11 Sofol- 
vereinen in Schlefien gegenwärtig nur ein einziger, 
nämlich) der in Sattowig ein Berfammlungs- und 
Zurnlofal Hat und überdies noch cinen fehr fleinen 
Raum, in welchem früher eine Tijchlerei untergebracht 
war. Ungeachtet dejjen aber, ungeachtet aller Wider: 
wärtigfeiten und Schifanen laffen unjere braven Sofol8 
den Mut nicht finfen; unerjchüitterlich und unverdrofjen 
jereiten fie unter ihrem Banner vorwärts, auf welchem 
die jo erhabene Lojung gejchrieben fteht: Jm gefunden 
Stórper — ein gejunder Geift, Zucht, Briiderlichfeit 
und Belebung der nationalen Aufklärung unter dem 
Bolte. 

Die Hafatijten, ja jogar die preußifchen Minifter 
nennen unjere Sofols die Kadres des zufünftigen pol- 
nijchen Heeres, und fie haben im gewijjen Sinne recht. 
S$ Ut vichtig, daß wir uns in den Sofolreihen Soldaten 
heranbilden, jedoch nicht für Bajonette und Karabiner 
oder Senjen wie bei Raclawice, fondern für einen un= 
blutigen, wiewof( nicht minder heftigen und fchweren 
Stampf, für Die foziale und bürgerliche Arbeit. Wir 
erziehen uns Soldaten-Bürger! 

Und wer möchte diefer unferer wacłeren Jugend 
gegenüber, Die in den Reihen und unter Führung eve 
jahrener Männer die gleichen erhabenen Biele im Auge 
hat, mit Anerkennung geizen? Eilen wir daher móglichit 
zahlreich zum Sofoltag nach Szezafowa, zu den gajt= 
lichen Pforten Galiziens und bringen wir diefer natio- 
nalen Arbeit, Die jo reiche Früchte verjpricht, unfere 
Huldigung dar. Cilen wir zu der Mufterung der 
Sofolfräfte auf dem Turnplag des Sofoltages, und 
unjere Anmwejenheit, unjer aufrichtiger, donnernder Bei- 
jall der Anerkennung wird unjern Sofol noch größeren 
Wiut zu weiterer ausdauernder Arbeit einflößen und 
zur Mitwirfung in Diejer Arbeit auch unjere übrige 
Sugend anfenern, die fich bis jegt von den Sofolreigen 
noch fernhält. 

Und jchließlich wird für uns alle, die wir unter 
dem Druck des Hafatismus leben, der Sofoltag eine 
Erholung nach den täglichen Ningkämpfen mit dem 
tajend und toll gewordenen Hafatismus jein; dort in 
Sgczafowa wird uns die aujrichtige Bruderhand der 
zandsleute aus dem Srafauer Lande empfangen, dort 
werden wir uns an polnifchen Liedern und Weifen 
giitlich tun, dort werden wir unfere Klagen und Un: 

Eintrittögeld fiir Erwachjene 50 Pf., Kinder Haben 
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bilden zum Wusdrucl bringen, und wir werden am 
Geifte erquidt Hetmfehren, wiederum Liebe und weh- 
mütige Crinnerungen auf ein ganzes Jahr mit uns 
fortnehmend, bis uns die Sofoltrompete von neuem 
auf den Turnplag des Sofoltages rufen wird. 

sn einer Woche aljo alle zum Sofoltag nach 
Szczatowa! 

Aus dem Weiten Deutjchlands, 

Aus Mr. 182 des Wiarus Polski (Bochum) 

vom 11. Augujt 1905: 

Cin Mitglied des Polenbundes, welches offenbar 
die Stonfurvenz des polnijchen Vereins fürchtet, Fchreibt 
im „Wiarus Polski” u. a. folgendes: 

sch hoffe, daj, wie der Polenbund in der 
Fremde, auch der Verein ,Straz” in Bojen eifrig 
daran arbeiten wird, um alles das zu erfüllen, was 
in den Sagungen vorgejehen ift. E3 lohnt fich nicht, 
viel bon der „Straz” zu fchreiben, weil der Verein 
die Polen in der Fremde wenig interejfiert, dafür 
aber muj der Polenbund erjucht werden, daj er nach 
Beendigung der Erfaßwahlen in Ejjen an die 
Erfüllung der ihm durch die Sagungen vorgefchriebenen 
Aufgaben unverzüglich Kerantrete. Möge nun der 
Verein „Straz” recht eifrig „in Polen”, der Bolenbund 
Dagegen die Bolen in der Fremde vorganifieren, dann 
wird der Erfolg auch nicht ausbleiben, und dic Bolen 
fönnen gewiß jein, daß ihre Arbeit der nationalen 
Sache wahren Nugen bringen wird. 

Aus dem Wuslande. 
sre A SE r 

Aus Nr. 362 des Słowo Polskie (Lemberg) 

vom 5. Auguft 1905: 

Hufruf des Zentralfomitees 
der Nationalliga. 

Jm ruffiichen Anteile ift folgender Aufruf verbreitet 
worden: 

Landsleute! Mehrere Mal feit Beginn des gegen= 
wärtigen Krieges an, haben wir Euch zur nüchternen 
Beurteilung der Lage, zur Selbjtbeherrichung, zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung im Lande 
aufgefordert. Wir wollten unter feinen Umftänden 
ein Mächtigerwerden der Anarchie zulaffen, die den 
Geijt demoralifiert und die nationalen Kräfte zerfplittert, 
oder auch infolge ziellofer Aufruhre nur einzig und 
allein eine allgemeine Niederlage und eine allgemeine 
Bedrükung zur Folge haben fann. ; 

om legten Halbjahre, in dem Zeitraume der 
{hindlichjten Niederlagen des rujfijchen Neiches, der 
für uns ein Zeitraum deg Kampfes der Ordnung mit 
der Anarchie und der Drganijierung der nationalen 
Meinung war — fliegen wir unjre gewijjermagen 
Öffentlichen ©rganijationen diefe Meinung öffentlich 
ausiprechen, während wir jelbjt eine rubige Arbeit 
Hinfichtlich des Zufammenfchluffes der nationalen 
Clemente zum Kampfe um das Recht, und was wichtiger 
war — zum Stampfe mit der Unrubeftiftung geführt 
haben, die danach jtrebt uns zu einer bewußtlofen, zur 
Selbftregierung nicht fähigen Maffe zu machen. 

Wieje unjere Arbeit, obwohl fie der Unterftüßung 
von jeiten der pajfiven Clemente unferer Gejamtfcit 
beraubt war, die e3 nur verftehen im Augenblicke der 
Gefahr zu jammern und über die Untauglichkeit der 
Regierung zu lagen, brachte fchließlich fichtbare Früchte, 
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wenngleich fie mit der Anarchie timpfend, auch gleich- 
zeitig mit der Negierung kämpfen mußte. 

Die Ländliche Bevölkerung hat fih in jeiner 
ganzen Mafje den Empörungseinflüfterungen widerfegt, 
während die Arbeiter und Handwerker, wenn auch mit 
Mühe, doch nach und nach einen immer ftórfer 
werdenden Widerfiand dem  fozialijtijchen Terror 
entgegenjegten. Der nationale Verein der Eifenbahner 
machte eine Erneuerung des Streit3 auf der Wiener 
Bahu unmöglich, während jpóter der nationale Arbeiter: 
verband die Agitation, welche zum Streit und zum 
Zerror zwang, erfolgreich zu bekämpfen anfing. 

Wiewohl das Land noch nicht beruhigt ift, wie- 
wohl die Gefahr der Anarchie, die namentlich durch 
fremde Elemente verbreitet und durch Hilfe bedeutender 
fremder Mittel umterjtiigt wird, noch immer über ung 
ichwebt —, fo find wir ihr gegenüber noch nicht wehr- 
los, wir ftellen ihr jchon eine nationale, das Woh! 
der allgemeinen Sache, das Wohl des Baterlandes 
gum $iele habende Drganifation entgegen. 

$8 gejtattet, e$ befiehlt ums im gegenwärtigen 
Augenblide die Lage des Landes unfere nationale 
Sache flar und verftändig zu beurteilen und zugleich 
aus biejer Beurteilung die richtigen Schlüffe zu ziehen. 

Bor allen Dingen geht es uns nicht um das 
Sidjal der Revolution oder gar um die ftaatlichen 
Reformen in Rufland, denn das betrifft uns mu 
mittelbar und hängt auch von uns nicht ab, auch 
geht e3 ung nicht um die Juterefjen Diejer oder 
anderer jozialen Gruppen, die zum Schaden der all: 
gemeinen Sache vorgejchoben werden, fondern eS geht 
uns darum, was unjer gemeinjames Wohl bildet, um 
unjere nationale Sache. 

Hier mitjjen wir allerdings beftatigen, daj trog 
der unerhirten Schwächung der mosfowitijchen 
Regierung,  unjere Sache jehr wenig vorwärts 
gejchritten jt. Dieje Regierung, die von japanijcher 
Hand jo jchimpfliche Niederlagen erlitten hat, die von 
ihrer Untauglichkeit, von ihrer Unfähigkeit und von 
der liberjpannung aller Teile der Staatsmafchine Durch 
Zatjachen im höchiten Grade überzeugt war, die eine zum 
Teil vernichtete und im allgemeinen Demoralifierte Armee 
hat und der Flotte vollitändig beraubt ift, die faft 
aus allen Gden ihres Staates mit Aufruhr bedroht 
it —, ift trog alledem jogar den elententarjten 
Bebiirjnijjen unjeres Volkes gegenüber taub geblieben. 
Und dieje Bedürfnifje find ihr gegenüber in den Legten 
Seiten manchmal in verjtändlicher Weife unter 
eingehender Begründung ausgejprochen worden. 

Als Antwort auf alle Dieje zum 
gebrachte DBedürfnifje Haben wir die vom Zaren 
bejtótigten Wejchliijje des Minifterfomitees erhalten, 
die einige elende Eleine Ronzejjionen enthalten, außer- 
dem, aber Verordnungen, die das Syjtem der 
nationalen Bebdriidung vollenden. Wher auch dag, 
was im Prinzip anerfannt ift, darf in die Praxis 
nicht iumgejegt werden. 

Der männliche Ton des Proteftes, den diejen 
Beichlüffen gegenüber die Repräfentanten unferer 
Gejamtheit erhoben haben, des Proteftes, dem fich 
heute die manifejtierenden Bewohner aus allen 
Winkeln des Landes anjchliegen, it ein ernergijcher | 
Wusdruc der Enträftung gegenüber der Negierung, 
und gleichzeitig ein Zeugnis von der ftarfer 
Vrganifierung einer fic ihres Weges bewujter 
nationalen Stimmung im ganzen Lande. 

Wenn wir euch, Landsleute, auf den uns gegen= 
über fortdanernden und unverdndcit feindlichen 
Standpunkt der Regierung Himveijen, fo tun wir c8 | 
nicht deshalb, um die fruchtloje Entrüftung unter euch 
gu vermehren, jondern nur zu dem AZwede um ung 

Ausdrucd” 

bie Urjachen flar zu machen, und aus ihnen Die 
Berhaltungsmaßregeln zu jchöpfen. 

Die zarijche Regierung will ihre Bolitif uns gegen= 
über nicht ändern, denn fie ift zu weit überlegten Taten nicht 
fähig, denn bei den Leuten, die an ihrem Steuerruder 
ftegen, ijt Die höhere Denkkraft gejchwunden, und «8 
ind ihnen nur, außer Untauglichfeit und Feigheit, 
und Die urjpriinglichen lüfternen Inftinkte verblieben. 
„indem fie jtieren Auges auf die um fie und um die 
ganze jtaatliche Einrichtung fich auftirmende Gefahr 
bliden, halten fie mit gedantenlog zufammen- 
geframpften Fingern das in den Händen feit, was 
ihnen nicht mehr gehört, wiewohl es bis vor furzer 
Beit als ihr ewiges Eigentum erachtet wurde. 

Landsleute, in diefer Lage können wir nicht 
erwarten, daß wir von Der Regierung etwas erhalten 
werden, was für uns einen wirklichen Wert Hätte, und 
daß die Regierung uns freiwillig das geben wird, was 
gu unjerem Leben und zu unferer Entwicklung unume 
gänglich notwendig tt. Sollen wir mm angefichts 
diejes Umftandes die Hände finfen lajjen? Sollen 
wir, die wir jo viele Jahre die Bebriufung des jtarfen 
Feindes ertragen haben, fie auch weiterhin paffiv er: 

| tragen, mir deswegen, weil diefer Feind untauglich 
geworden, weil er zur Durchführung von Reformen 
im Regterungsfyftem nicht fahig tt? 

Nein! Das, was fie uns nicht geben und was 
uns zum Leben erforderlich ijt, müfjen wir ung felbjt 
nehmen. 

Wir fordern euch nicht zu unfinnigen Aufftänden 
auf, auch nicht dazu, mit fahler Fauft oder mit 
Nevolvern auf die mośfowitijichen Karabiner: und 
stanonen loszugehen —, im Gegenteil, ftoget alle als 
Wahnfinnige oder Verbrecher von euch zurüc, die euch 
dazu ermuntern. Wir müffen um unjere Rechte nicht 
als unwijjende, durch Fremde aufgeftachelte und fremden 
‚snterejfen dienende Barbaren kämpfen, jondern als 
ein zivilifiertes Bolt, das feines Weges bewußt ift, 
da3 eine innere Ordnung bejigt und das feiner Taten 
Herr ift. 

Wir miijjen uns das nehmen, was wir brauchen, 
aber nicht auf gewaltjamen Wege, nicht mit Gewalt, 
denn dazu haben wir Feine Mittel, jondern 
durch Inslebenrufen defjen mit eigenen Kräften, ans 
eigenem Willen, was wir für notwendig erachten. 

Eine Nation, die nicht zu nehmen verfteht, eine 
faule und pafjive Nation, macht von den Rechten 
jogar auch dann nicht Gebrauch, wenn fie ihr gegeben 
werden, aber eine wadere und verjtändige Nation. 
vollbringt fogar angeficht® der feindlichiten Sräfte 
Taten, wonad ihr Recht werden muj. Wir fordern 
auch nicht auf, irgend etwas zu vernichten, jondern 
wir fordern euch zur Schaffung der Grundlagen des 
nationalen Lebens auf. 

Mit eigener Tat, aus eigener Kraft müffen wir 
dem Glauben unferer Väter, unjerer Mutteriprache, 
unjerer nationalen Würde die ihnen gebührende Achtung 
und Bedeutung wieder verfchaffen; aus eigenen Mitteln 
miijjen wir Injtitutionen jchaffen und an ihnen feit- 
halten, womit wir Die fremde Negierung zwingen 
werden, jte anguerfennen. 

Vor und liegt eine ganze Neihe von Angelegen= 
heiten, in denen Diejes Programm ausgeführt werden 
muß, und fie nehmen einen fo großen Raum im 
Leben ein, daß es fajt für alle Mitglieder der 
Gejamtheit ein Arbeitsfeld bietet. 

Der Toleranzerlaß jtellte zwar im Prinzip Die 
Religionsfreiheit wieder her, doch die Berwaltungs- 
behörden widerfegen fich dagegen, ihn voll und ganz 
einzuführen: Hier wollen fie den Übertritt zum Ratho- 
ligismus nicht öffentlich betätigen, und dort wie in 
Litauen verbietet man die Progejjionen außerhalb der 



Kirche, oder man fejjelt die Geiftlichen in anderer 
Weije in der Ausübung ihrer Prlihten. Wir, 
vor allem die Getjtlichen, miifjen Dieje ° 

den Erlaß voll und ganz zunuge machen, denn anders 
nehmen ums die unteren % Berwaltungsbehörden das fort, 
was uns von oben jchon einmal zuerkannt worden it. 
Dreijtigfeit in diejer Beziehung und ein ficheres Auf- 
treten unfererfeitS haben uns jchon in vielen Fällen 
mit riejenfajten Rejultaten gelobt 

Die Aktion ger der polnischen Sprache in 
der Gemeinde it noch nicht beendet, aber fie it in 
ein neues Stadium KOC Das Neiniiterfomitee 
fat Den Forderungen Hunderter von Gemeinden nicht 
entjprochen, und Die Ortsbehörden haben darauf mit 
Berwaltungsitrafen geantwortet. Wir werden weiter 
fänpfen. Die Gemeinden jollen ihre Sie 
in polnischer Sprache vornehmen, 
boten der Negierungsbehörden zu rechnen. 

Der Kampf um die polnische Schule hat erft 
Heute richtig begonnen. Trog Der fünftlichen Agitation 
der gegen Die Gejamtheit fonfpivierenden Clemente, 
troß Der Jntriguen, die bejtrebt find, Die Kirche zu 
biejem Zwecke auszumigen, weijt Die gejchlojjene und 
wie niemals einmütige nationale Stimmung, freiwillig, 
ohne jeden Zwang, mit ganzer Kraft den Gedanfen 
zurücd, aus der mostowitiichen Schule Nuben zu ziehen, 
welche die pbyjijchen, moralijchen und geiftigen Kräfte 
der Nation im Keime erftickt. Cine rujjijche Schule 
eviftiert heute nicht, und fie hat auch feine Aussicht 
mehr auf ein regelrechtes Funktionieren. 
riictjichts(o8 boyfottiert, und das muß auch weiterhin 
ane Das Minifterfomitee Hat die Möglichkeit, 
polnische Privatjchulen zu gründen, im Prinzip an= 
erfannt —, wir müfjen aljo auf Diejem Wege ein 
polnijches Schuhvejen Schaffen, wir mitjjen nach Diejer 
Richiung Hin ee jogar dam tätig fein, wenn Die 
ausführenden Behörden fich weigern werden, Dieje 
Beichlüffe in die Braris umzujeßen und entjprechende 
Konzeffionen zu erteilen. Unjere Gejamtheit hat 
während der Wirkjamfeit der mosfowitijden Schule 
in unferem Lande ungeheure moralijche Berlujte 
erlitten, und fie erleidet fie jest noch mehr infolge 
der Untätigfeit der Jugend; aber fie wird fie über- 
dauern und gefunde Erziehungsbedingungen für ihre 
Kinder erzielen, wenn jie fich zu großen materiellen 
Dpfern und zu einer mutigen Tat aufrafft —, wenn 
fie aus ihren Mitteln polnische Brivatjchulen jchaffen 
und fie mit ihrer Energie ins Leben rujen wird. Das 
mitjjen wir tun und das ijt die wichtigite Aufgabe der 
gegenwärtigen Beit, von Der unjere nationale Zukunft 
abhängt! 

Im gegenwärtigen Augenblice it unjre Aufmerk- 
jamfeit auf eine große Privatinftitution gelenkt, in der 
unjere Sache abgewägt wird. 

Die mutigen, von wirklich bürgerlichem Geijte 
bejeelten Bedieniteten der Wiener Bahn haben mit einer 
in der ganzen Gejamtheit Guverficht erwecfenden Cine 
miitigfeit bejchlojjen, jich Die WBejchliijje des Wtinijter- 
fomitees zunuge zu ziehen und die polnische Sprache 
in der Verwaltung einzuführen. Sie haben diejen 
Bejchlup auf einmal ausgeführt, indem jie eine 
mufterhafte Eintracht und einen muftergiltigen bürger- 
lichen Gehorjam an den Tag gelegt haben, und 
gleichzeitig haben fie fich die Verpflichtung auferlegt, 
Dag fie es nicht geftatten wirden, Einzelperfonen für 
diefe Handlung verantwortlich zu machen. Die Rez 
gierung hat bejchlojjen, diejem Vorgehen Widerjtand 
entgegenzufeßen, aljo e3 wird einen Kampf geben, im 
dem wir nicht unterliegen dürfen, weil bom Diejer 
einen Angelegenheit eine ganze Reihe anderer abhängt. 

ohne mit den Berz | 

Sie wird | 

| 
| 

und | polnijche 
Befehle und | ganzen Nation it. 

Ehifanen ignorieren und fic auf eigene Berantwortmig | die Wertineffer der allgemeinen nationalen 

ę, , ra , 

ein, Die fich in der 
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Wir miiffen ung jagen, dak der Kampf um dic 
Sprache auf der Cijenbahn ein Kampf der 

Die Bahnbedienjteten find in ihm 
Sache, und 

Die ganze Bolfsgefamtheit muß ihnen beim Ausharren 
im Stantpfe behilflich jet. 

In allen diefen Angelegenheiten, 
anderen, Die fic) in der Zukunft entjpinnen werden, 
werdet ihr, Landsleute, bejondere Himveije von den 
wirklich nationalen Drganifationen erhalten. Hier 
weijen wir mir davanf Bin, dag fie alle eine einzige, 
große Angelegenheit der Nation i Die um ihr Dafein 
fänpft, die fich jelbjt nimmt, Di e fich jelbjt ins Beben 
ruft, was ihr zum Leben a it. 

Wit ihnen bildet auch ein Ganzes Der Kampf 
mit Der Anarchie, mit giellojen Streifen und Aufruhren, 
die uns das große Wert Der Wiedererlangung der 
nationalen Nechte weiter zu führen hindern wollen. 

gu Diejem Kampfe auf allen Gebieten, auf denen 
er geführt wird — jet eś gegen Die Hegierung oder 
gegen die antinationale Unrupeftiftung — muß fich die 
ganze polmijche Nation ftellen. Das ijt nicht Die Ans 
gelegenheit einer Bartei, jondern es tt die Angelegenheit 
aller, die polnisch fühlen und denken. 

Landsleute! ES gibt weder materielle © Opfer noch 
Bejchwerben und Anftrengungen, Die wir für unjre 
Sache jparen Dürfen; unfere gutunjt it ange< 
brochen, Heute „Iteht unjer Stern am günftigiten“, 
und Davon, was wir Heute machen, wird wnjre fowie 
Die Aukunft unver Ginter und das Dajein jowie 
die Entiviekehmg des ganzen Volkes abhängen. 

£ajjet uns alle wie ein Mann jtehen, [ajjet uns 
gejchlojjene Reihen bilden, die niemand wird durch- 
brechen fünnen. 

Möge diejer Feind, der über uns ferrjcht, be= 
greifen, daß die polnische Nation erijtiert, daß fie ihre 
Straft und ihre moralische Ordnung hat, und daß man 
ihr Sdidjal ohne ihren Willen nicht bejtimmen fann. 

Warichau, den 1. Alugujt 1905. 
Das Zentralfomitee der Nationalliga. 

jowie auch in 

Aus Nr. 354 des Słowo Polskie (Lemberg) 

vom 1. ugujt 1905: 

Berlin jpielt ohne Überlegung den Teilungs: 
marfch Polens, und Wien fefundiert ihm in 

getrener Weife. 

Umvillfürlich fällt einem Die traurige Analogie 
Tätigkeit aller Deutjchen gegenüber 

unferer Nation beobachten läßt. 
Sn Berlin gibt e3 nicht nur eine „Wacht am 

Nein“, fondbern auch eine „Wacht an der Weichjel”, 
Die ihre Augen nicht mu auf Pojen, fondern auch auf 
Barkhau gerichtet Hat. Bon dort aus gehen die Neve 
der diplomatischen Intriguen aus, deren Aufgabe es 
ijt, Das politijche Leben des Königreichs (gemeint it 
Nufiisch-PBolen — d. Ned. d. Gej. Überbl.) zu erjticfen 
und einen natürlichen normalen Blutkreislauf diefes 
wichtigiten Teiles Polens nicht zuzulajjen. 

So oft in Petersburg eine gejunde Anjehaung 
Hinjichtlic) unjerer angeborenen Rechte zu fiegen beginnt 
und eine Neigung zu Sonzefjionen fich bemerkbar 
macht, und wenn jie noch jo flein waren, fo oft hört 
man von Berliner Stomplimenten dem Zaren gegen= 
über, und 
täufchungen. 3 

Diejes barbarijche Sytem alten Datums — aus 
der Teilungsepoche, Fällt zufammen mit der veralteten 
Selbjtherrjchajt Nußlandse — da ich nicht annehme, 
daß das Fonjtitutionelle Nußland das nichtswürdige 

bald daranf erfahren wir herbe Ent: 
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Verbrechen der WAusrottung des fulturellften jlawijchen 
Volkes nur einzig und allein zum Vorteile und zum 
Wachstum der Hohenzollern fortjeßen werde! 

Während Dejjen fteft an der Donau bartndcig 
die alte Tberefienfejte, ein Monftrum bom neuzeitigen 
Sefichtspunkte aus betrachtet, Die nach den Formeln 
der Staunige und Metterniche mit dem Schicjale der 
unter  djterreichijchem Zepter verbliebenen 
Handel treiben will, jo wie 3 früher „in illo tem- 
pore* gewejen ijt! 

Wie in Berlin fich um die Bismardz und VBiilows, 
die Hofräte Hartmann et tutti quanti Philofophen 
gruppieren, Die zur Schande der hohen Aufgabe der 
Wiffenfehaft, Theorieverdrehungen und metapbyfijche 
Verdrehungen erfinden, die bom ethijchen Standpuntte 
aus alle preugijchen politifchen Verbrechen rechtjertigen 
jollen, jo ftehen Diejer deutjchen Wiener Agentur auf 
jede Aufforderung eine Legion Doktoren und Hofräte 
zur Verfügung, die bereit find zu beweijen, daß nur 
lie Recht habe. 

Ihr wichtigites Organ it die Neue Freie reife, 
bejonders wenn es fich um polnijche Angelegenheiten 
handelt. 

Aus Nr. 28 des Kraj (Petersburg) 

vom 15. (28.) Juli 1905: 

Eine polnijchzrujjijche Annäherung. 
Das Organ des jlawijchen Subs in Warjchau, 

der Swiat Slowiansti — die Slawijhe Welt 
beipricht am Eingange feines Ießten Heftes die 
eventuellen Folgen, die eine Einigung Polens mit 
Rußland nach fic) ziehen witrde. Fitr die Macht 
telling Ruflands würde diefe Tatjache eine außer- 
gewöhnliche Bedeutung haben. 

Etwas, jo jagt der Swiat Slowiansti, geht 
im fernen Often vor fich, Rußland Hat Mittel und 
Wege, um im Weften nicht nur nicht die Bedeutung 
zu verlieren, jondern Diefelbe zu feitigen und in furzer 
Beit in Europa eine größere Macht zu entfalten, © als 
es je befeffen hat. Möge eż mur feine inneren Anz 
gelegenheiten jo erledigen, daß die Negierung fr die 
Gejamtfeit wäre und nicht umgefehrt, und möge es 
die Amijtigfeit mit Polen im Geifte der Gerechtigkeit 
tójen, d. h. in einem folchen Geijte, welcher umferer 
Würde entjpricht, der Wiirde einer Nation, welche eine 
tanjendjährige Vergangenheit einer politifchen Crijtens 
und jelbjtändigen Sultur Hinter fich hat. Injoweit 
Rupland diefe beiden Werte nicht zu fpät erfitl(en 
toiirde, fünnte eS aus der gegenwärtigen Überwältigung 
nicht nur ohne Schaden, jondern jogar geftärft hervor- 
gehen. Die Macht des mit Polen geeinigten Ruflands 
tórnte allerdings nicht gegen Djterreich gerichtet fein, 
Jondern man müßte danach trachten, mit diejem Staate 
ein enges Bindnis zu jchließen. Rußland wide nicht 
Nr das Bündnis mit Öfterreich verteidigen, e8 witrden 
vielmehr zu feinem Schube auch all und jede Sträfte 
des polnischen Volkes auftreten, dem wem wir ein 
Iofches Rupland verteidigen, dann wiirden wir mich 
gleichzeitig Polen verteidigen. Eine Ausjöhnung Polens 
Mt Nußland würde einen jtarfen und Heilfamen Cine 
Jlug auf die innere öfterreichiiche Politif ausiiben, was 
den jlawijchen Elementen im Augenblit Einfluß und 
Bedeutung verleihen wiirde. Gs teilen ums jagen 
wir bie aufrichtige Wahrheit — verjchiedenartige 
Anfichten über die polnijchzrujfijche Angelegenheit; dann 
aber würde e8 feinen Unterfchied der Anfichten mehr 
geben, und wir wären alle eines Sinnes.“ 

„Die Politif der Vereinigung der Slawen unter der Ügide Rußland 8, das den Polen gegenüber feindlich gefinnt ift, Hat die Probe der Wirklichkeit abfolut nicht 

Völkern | 

ausgehalten; fie hat fich trügerifch gezeigt. Sndefjen 
wuchs eine andere Strömung kräftig an: der Zufammen- 
jehlug der Slawen unter dem Zeichen Ofterreichs, und 
Heute muj man jchon mit der Tatjache rechnen, dag 
bie Jdee des jlawijchen Zufanmenjchluffes nicht von 
Rupland nach Öfterreich Hinitber dringt, fondern um= 
gefehrt: von den fchwarzsgelben Pfählen nach dem 
Norden. 

„Die rujjijche Slawenfreundjchaft mit der Ree 
gierungsmarfe hatte im Ofterreich ihre Bropaganda 
(was vielleicht noch der Fall ijt), ihre Wege und 
Mittel, und doch welch’ eine Unfertigfeit! Sie führte 
zu nichts, niemanden und nichts hat fie organifiert 
und niemandem hat fie etwas eingebracht. Nur ver 
torene Bemühungen, lauter Enttäufchungen! Gay 
anders verhält e fic) mit der Slawenfreundichaft, die 
ih auferhalb Ruflands entwicel hat, oftmals gegen 
Nupland wud manchmal jogar im ausdrücklichen 
Widerjtreit zur rujffifehen Regierung. Sie breitet fich 
herrlich aus, erwirbt fich immer wieder neue Anhänger 
jelbft unter den größten Sfeptifern, fie überzeugt und 
führt jelbjt die Widerjeglichiten zurück, und das alles 
geichteht von felbft, ohne irgend eine Bevormundung 
von oben Her, ohne tiinjtliche Stüben, aus freiem 
Willen. Diejes Holz ijt auf der Freiheit gewachjen 
und dermaßen empotgejchojjen, daj jedwedes andere, 
neben ihm jftehende Gebólz im verdorvenden Zuftande 
erjchelnt. ” 

Dap eS jo ijt, davon haben die legten Sabre 
hinlängliche Beweije geliefert. Der Swiat Slowiansti 
führt einen der jprechendjten davon an: 

„Seit jechs Jahren — fo jchreibt das Blatt — 
bejtegt gewijjermajen eine Vorbereitung, an der man 
jehr wohl den Kampf zwifchen zwei Strömungen der 
Slawenfreundichaft, die aus Rufland und Sfterreich 
herrühren, beobachten fann. Dieje Vorbereitungen find 
die Zufammenfünfte der jlawijchen Sournaliften, welche 
fich zu einer tatfächlichen Nepräfentation des jlawijchen 
Gedanfens herausgebildet haben, fodaj man fie für 
gewöhnlich furz „jlawijche Bufanmenfünfte” nennt, 
als ob die berufliche journalijtijche Seite in ihnen eine 
nichts gu bedeutende Zugabe wäre. In diejen Bue 
jammentiinjten war der rujjijche Banjlawiśmu8 anfangs 
obenan, er ijt aber wunderbarerweije fchnell gejunten, 
deshalb nämlich, weil er fich nirgends mit etwas 
Pofitivem zeigen konnte,” 

Der Swiat Slowiansti jchließt feinen Artikel mit 
folgenden Worten: 

Angefichts der politischen Wirklichkeit ijt die polnijche 
Sache in diefem Augenblick das hauptfächlichite Snterejje 
des Slawentums und wir behaupten dreift, daß Die 
gutunjt Prags, Lublins und Agrams von der Zukunft 
Warjchauś abhängt. So lange c3 MWarjchau fchlecht 
ergeht, jo lange droht auch Prag und Triejt die Gefahr 
des preußifchen Landes, Sfterreich dagegen die Zer= 
jtórung durch das magiarisch-preufifche Bündnis. Die 
Aeutjchen werden nicht bis Triejt gelangen, wenn die 
rujfijchen Milttärkapellen auf den Warfehaner Pläben 
bie Melodie jpielen werden: „Noch ijt Bolen nicht 
verloren!” Wenn die öfterreichifchen Militarfapellen 
diefe Melodie jpielen, weshalb jollten fie denn nicht 
auch die ruffischen fpielen? War denn die Dedrücung 
in Ofterreich dereinjt nicht Diejelbe wie in Nußland ? 

Die Zukunft wird e3 lehren, ob fich der Optimismus 
des Krafauer Swiat Slowiansti erfüllen wird. Gegen= 
wdrtig it das Heute dem Gejtern durchaus nicht 
ähnlich und morgen fann e8 exit recht anders jein. 
Nicht minder weit erjcheint der Weg des heutigen 
geitpunftes zu Diejem Morgen, an das der Swiat 
erinnert und er ijt voller, voller Hinderniffe. . Z. 



Aus Nr. 365 deg Dziennik Polski (Lemberg) 
pom 10. Yugujt 1905: 

Das allernencite Wiftreten Wilhelms IL. 

Lemberg, 9. Auguft. 

Mit angehaltenem Atem horchen die europiijchen 
Diplomaten aufmerffam auf das Gemurmel, das ihnen 
aus der Unterwelt entgegenhallt, in der die Diplomatie, 
die das Tageslicht meidet, wühlt. 

Ju den monarchijchen Staaten und den Republifen 
ift e8 nicht gebräuchlich, daß die Häupter derjelben an 
diefen Mauhvurfsarbetten unmittelbar Anteil nehmen, 
fondern fie bedienen fich Hierzu ihrer Minifter und 
Bepollmächtigten, in Deutjchland dagegen hat Statjer 
Wilhelm mit diefer Tradition gebrochen und er nimmt 
perjönlich Anteil an dem diplomatijchen Spiel. 

Gg drängt ihn Hierzu ein ungemäßigter Taten= 
drang, eine mit der monarchijchen Würde garnicht zu 
pereinbarende Ungeduld und eine nerbóje Unruhe. 
Welches das endgültige Nejultat feiner diplomatijchen 
Beftrebungen fein wird, tft fewer vorauszufehen, ine 
Defjen |cheint das, was jest zur allgemeinen Kenntnis 
fommt, nicht zu betweijen, dag Wilhelm eine glückliche 
Hand für den Diplomatenberuf hatte. 

Einen folchen Eindruck gewinnt man weitigjteng, 
wenn man im Deutjchen Blättern die Hochtrabenden 
Berichte Über die Kaijerreije nach Kopenhagen left, 
die doch feinerlet pofitive Nejultate erbracht bat. 

Wilhelm veilte in erjter Linie dorthin, in Der 
Abficht, zu erforjchen, wie fih Dänemark im Falle 
eines Konflifts zwijchen England und Deutjchland 
verhalten wide. 

Nach der dänischen Interpretation der Neutralität 
vom Jahre 1903 ijt nur die Frage der ftaatlichen 
Sotfen durch den großen Belt offen. Dänemark foun 
aljo nach eigenem Ermeffen im Sriegsfalle jeder Der 
friegführenden Parteien LZotjen ftellen, die ihre Dampfer 
durch den großen Belt fteueru würden, es fann Dies, 
aber e3 ijt nicht Dazu. gezwungen. 

G3 handelte fih Wilhelm aljo darum, daß Däne- 
mart jchon jegt öffentlich erkläre, es werde fin den 
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Fall eines englifch-deutjchen Krieges feiner der frieg- 
führenden Parteien Lotjen jtellen. 

Eine jolehe jcheinbare Unparteilichfeit jeitens 
Dünemarfs ware jedoch, im Grunde genommen, eine 
ungeheure Wohltat fir Deutjchland, das den Saifer 
Wilhelm-Nanal, der das Baltijche Meer mit der Nord- 
jee verbindet, in der Hand hat und deshalb garnicht 
durch den Belt zu fahren braucht. Wenn aljo Den 
Engländern dafür von Dómemart feine Lotjen gejtellt 
werden wirden, würden ihnen, infolge der Schwierigkeit 
und Gefahr bei der Durchfahrt durch den Belt, alle 
Kriegsaktionen unmöglich fein, und in demjelben Mage 
wiirde Deutjchland, anftatt jich gegen zwei Fronten, 
auf zwei Meeren zu wehren, imftande jem, jeine ganze 
Macht auf der Mordjce allein zu konzentrieren. Anderers 
feits Könnte die Ablehnung, den Engländern Lotjen zu 

Stellen, nicht al3 ein den Engländern feindlicher Schritt 
betrachtet werden, da Dänemark den Deutjchen eben= 
falls Keine jtellen würde. 

Nachdem er fich dies alles als ganz ficher aus= 
falfuliert hatte, fuhr Wilhelm nach Kopenhagen, um 

dem König Chriftian diefe Angelegenheit vorzuftellen. 

Der König nahm ihn fehr artig auf, hörte ihn am, 

verjprach aber nichts. Alle Verheigungen Wilhelms 

halfen nichts, daß ex, als Erfah für diefe Gefälligfeit, 

feinen Einfluß geltend machen würde, um dejjen Sohn 

Karl auf den normwegifchen Thron zu jegen. Sa e3 

half fogar nichts die in natürlichem Tone von Wilhelm 

hingeworjene Drohung, daß, im Falle den Engländern 

Śotjen geftellt winden, Wilhelm dies für einen 

Meutralititsbruch zuguniten Englands anfehen und 
das deutjche Heer ganz Dünemarf bejegen würde, was 
umjomefr anginge, al das ganze Land, mit Ausnahme 
Des befeitigten Kopenhagen, völlig ungejchigt ift. 

Aber weder Bitten noch Drohungen regten Den 

dänifchen König auf, der fich von vornherein nicht 

binden wollte und fich auf alle Fülle die Hände für 

die Zukunft frei gehalten hat, und Wilhelm mußte 

Dänemark mit dem verlaffen, womit er Hmgefommen 

wat. 

Mierzbachjche Buchdruderei, Pojen. 


